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Ein Feuergruß vom Teufel

Die Frau betrat die »heiligen« Hallen von Scotland Yard recht früh. Es war noch nicht einmal die neunte Morgenstunde angebrochen.

Sie fiel auf!

Eine stattliche Erscheinung. Überdurchschnittlich groß und nicht eben schlank. Vom Typ her glich sie den Filmdiven der vierziger Jahre, ungefähr wie Rita Hayworth, als sie die berühmte Rolle der Gilda spielte.

Unschlüssig blieb die Person nahe des Eingangs stehen und blickte sich um. Sie schien nicht so recht zu wissen, wohin sie gehen sollte. Sie wirkte wie jemand, der zum ersten Mal ein bestimmtes Gelände betritt und zunächst unsicher ist.


Aber auch sie wurde gesehen. Von zwei Zivilfahnderinnen, die aussahen wie Punker und sich in die Szene mischten.

Sie grinsten der Überwachungskamera zu und bedachten die andere Frau mit kurzen, prüfenden Blicken, bevor sie den Yard verließen.

Männerblicke fingen sich an der Gestalt der Frau. Sie trug einen leichten hellen Mantel aus sehr dünnem Stoff. Er floß an ihrem Körper entlang und war vorn nicht geschlossen worden. Aus diesem Grund war auch das Kleid sichtbar, das sich eng um ihren Körper schlang und farblich im glatten Kontrast stand, denn der Stoff war grün eingefärbt. Kein helles und kein giftiges, die Farbe lag irgendwo dazwischen. Um diese Zeit wirkte es deplaziert, als wäre die Person noch von einer nächtlichen Feier übriggeblieben. An der Oberseite fehlte viel Stoff. Die Schultern lagen frei, das war trotz des Mantels zu ahnen, und der Stoff legte sich eng um ihre Brüste.

Rotblondes Haar wuchs wild auf ihrem Kopf. Sie hatte die Strähnen zurückgekämmt und das Haar an der Oberfläche lockig werden lassen, so daß es bis zu den Schultern hing und sich über den hochgestellten Mantelkragen wellte.

Ein Gesicht mit leicht schrägen Augen. Glatten Wangen, ein rundes Kinn, eine hohe Stirn, ein Mund der halb offenstand und dessen Lippen jetzt von der Zungenspitze umspielt wurden.

Die Unbekannte hatte sich nicht einmal lange in der Halle aufgehalten, aber sie war von jedem Anwesenden gesehen worden. Nach ein, zwei Drehungen ging plötzlich ein Ruck durch ihre Gestalt, wie bei einem Menschen, der sich zu einer bestimmten Tat entschlossen hat. So war es auch bei ihr, denn sie drehte sich leicht nach links und bewegte sich auf die Anmeldung zu.

Der Kollege, der dort seinen Dienst versah, hatte bereits damit gerechnet, denn es gab keine andere Möglichkeit, sich zu informieren.

Sehr langsam, ihrer Wirkung wohl bewußt und sich so bewegend, als schritte sie über einen Laufsteg, ging die Person auf die Anmeldung zu. Ihr Mund veränderte sich dabei. Die Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das der Kollege auf sich bezog. Nicht jeden Tag hatte er Kontakt zu einer derartig außergewöhnlichen Person, und sein Lächeln vertiefte sich noch, als ihm die Frau in die Augen schaute. Er ärgerte sich gleichzeitig darüber, daß er leicht errötete, aber das ließ sich eben nicht ändern.

»Guten Morgen…«

Der Mann mußte sich räuspern. Erst dann konnte er den Gruß erwidern. »Was kann ich für Sie tun?«

»Tja, das ist ganz einfach. Ich suche eine Person, einen Mann, der hier beschäftigt ist.«

»Dann wissen Sie auch sicher seinen Namen?«

»Ja. Er heißt John Sinclair.«

Der Mann in der Anmeldung stutzte für einen Moment. Er senkte den Blick, als wäre er wütend darüber, daß sie zu John Sinclair wollte und nicht zu ihm. »Ja«, quälte er sich ab. »Mr. Sinclair ist bereits im Hause, wie ich hörte.«

»Das ist wunderbar.« Sie lächelte, und der Kollege schmolz wieder dahin. »Wo kann ich ihn denn erreichen?«

Er wollte schon die Antwort geben, als ihm einfiel, daß dies gegen die Vorschriften war. »Tut mir leid, Madam, aber ich müßte erst wissen, wen ich melden soll.«

»Sie meinen den Namen?«

»Ja, natürlich.« Der Mann war sehr geduldig. Normalerweise reagierte er anders. Er blieb zwar freundlich, doch seine Stimme hatte dann einen knappen, sehr beamtenhaften Ton, was bei dieser Person nicht der Fall war.

»Spielt der denn eine Rolle?«

»Das ist Vorschrift.«

»Hm.« Sie überlegte einen Moment und beugte sich dabei vor. Leider saß der obere Saum des Kleides über dem Busen zu eng, so daß er keinen Blick auf ihre Brüste werfen konnte. »Können Sie denn nicht einmal eine Ausnahme machen?«

»Warum sollte ich?«

Sie lächelte wieder. »Weil es für John Sinclair eine Überraschung werden soll.«

»Nein, das kann ich nicht.« Er räusperte sich. »Es läuft ja so ab. Sie sagen mir Ihren Namen, ich rufe in Sinclairs Büro an, erkläre ihm, wer ihn da sprechen möchte, und danach geht alles seinen normalen Weg. Es liegt dann an ihm, ob er mit Ihnen reden will oder nicht. So sind nun einmal die Vorschriften.«

»Ja«, sagte sie, »da haben Sie wohl recht.« Mit ihrem Namen rückte sie trotzdem nicht heraus, zumindest nicht mit ihrem vollen, denn sie gab nur den Vornamen bekannt. »Ich heiße Roxy.«

»Sehr schön. Aber…«

»Reicht das nicht?«

Der Kollege atmete tief durch. »Ich fürchte nein. Es reicht nicht. Das müssen Sie verstehen. Wir sind kein Krämerladen, sondern eine Polizei-Behörde von Weltruf, und wir haben auch Feinde. Es muß eben alles seinen Weg gehen.« Er sprach deshalb so viel, weil er nicht wollte, daß diese Person schon verschwand. Die Nähe der Frau regte ihn auf. Und er spürte, daß sie anders war als die normalen Menschen. Da war nicht nur ihr Blick, der bis auf den Grund seiner Seele zu gleiten schien, es ging auch noch etwas von ihr aus, das ihn verstörte, auf der anderen Seite allerdings ziemlich anzog.

Es war ein Flair, eine Aura, der er sich nicht entziehen konnte. Er war auch nicht in der Lage, sie zu beschreiben. Sie traf ihn, und je länger er in ihre Augen schaute, um so wärmer wurde ihm. Etwas steckte plötzlich in seinem Körper und breitete sich dort aus. Es war eine selten erlebte Wärme, die da ihre Bahnen zog. Das Blut rauschte in den Adern und stieg auch in seinen Kopf hinein. Er wußte, daß er stark errötet war, worüber er sich ärgerte, doch so sehr sich der Gute auch bemühte, er kam nicht dagegen an.

Ihm wurde immer heißer. Der Blick bannte ihn. Die grünen Augen waren nicht mehr grün, denn die Pupillen hatten ihre Farbe verändert. Er glaubte sogar, kleine Feuerzungen darin tanzen zu sehen, und er schüttelte den Kopf, um dieses Gefühl zu vertreiben, was ihm nicht gelang, denn der fremde Bann blieb bestehen.

So warm war ihm selten geworden. Das war schon wie ein Feuer im Innern. Die ungewöhnlichen Flammen in den Augen der Frau waren mit ihrer Wirkung auch auf ihn übergegangen.

»Nun…?«

Der Mann wollte eine Antwort geben. Sich noch einmal auf die Vorschriften berufen. Das mußte er tun. Das gehörte zu seinem Job, doch nicht mehr an diesem Morgen. Da war alles anders geworden.

Zudem streckte sie jetzt noch ihre Hand vor. Er sah sie auf sich zukommen. Sehr lange Finger, deren Nägel rot leuchteten.

Dann spürte er die Berührung an seinem Arm. Durch den Stoff glitt die Wärme plötzlich und hinterließ auf seiner Haut einen heißen Schauer. »Sie werden mir doch den Gefallen tun und mir sagen, wo ich John Sinclair finden kann?«

»Ja!« flüsterte er.

»Wunderbar. Wo?«

»Fahren Sie hoch…« Die nächsten Worte sprudelte er hervor und konnte seinen Blick nicht von ihrem Gesicht lösen. Es hatte ihn voll und ganz in seinen Bann gezogen. Hätte ihn jetzt jemand gefragt, wo er sich befand, er hätte es nicht mit Bestimmtheit sagen können.

»Ich danke Ihnen. Ich danke Ihnen sehr«, sagte die Besucherin mit leiser Stimme.

»Ist schon gut.«

Noch blieb ihre Hand bei ihm liegen wie eine angewärmte Ofenplatte. »Ich werde niemandem etwas davon erzählen, daß Sie über den eigenen Schatten gesprungen sind, Mister.«

»Danke… ja… ähm… das ist wirklich nett.«

Sie lächelte ihm noch einmal ins Gesicht und spitzte die Lippen wie zu einem Kuß. Dann drehte sie sich um und ging quer durch die Halle auf die Tür eines Aufzugs zu. Die Frau hatte es nicht einmal besonders eilig. Sie schlenderte mehr, und hatte bereits ein paar Meter Abstand gewonnen, als der Mann in seiner Loge wie aus einem Traum erwachte, den Kopf schüttelte, ein Taschentuch hervorholte und damit über sein Gesicht rieb, um es vom Schweiß zu befreien.

Er kam sich vor wie jemand, der im Dienst eine Weile geschlafen hatte und jetzt erwacht war. Er sah die Frau noch auf den Aufzug warten und schaute auf die wilde Haarflut, doch die Bedeutung ihres Besuchs hatte er vergessen.

Er wußte schon, daß etwas passiert war, doch den Namen hatte er vergessen.

Der Mann sah nur noch, wie sich die Tür des Lifts teilte und die Besucherin in der Kabine verschwand. Es war ihm nicht wohl zumute. Er fühlte sich wie jemand, der einen Fehler begangen hatte.

Tief atmete er ein und stieß dann die Luft aus. Vom Eingang her näherte sich ihm einer der Kollegen und blieb grinsend an seiner Loge stehen. »Scharfer Feger, wie? Nicht mehr blutjung, aber die hat Feuer im Blut, denke ich mal.«

»Wieso?«

»Willst du mich verarschen, Quinlain?«

»Nein.«

»Dann stell nicht so dumme Fragen. Was wollte sie denn?«

»Ja, was wollte sie?« wiederholte Quinlain. »Ich habe es vergessen.«

»Bist du verrückt?«

»Du hast ihren Namen doch eingetragen.«

Das hatte er nicht, aber Quinlain wollte es dem Kollegen auch nicht unter die Nase reiben. »Ja«, log er, »aber es geht dich nichts an. Sie war verabredet.«

»Der Glückliche. Mit wem denn?«

»John Sinclair.«

»O Himmel! Der jagt doch nur Geister und Dämonen.«

»Es gibt eben Ausnahmen.«

»Klar, die gibt es immer. Nur schade, daß ich die Ausnahme nicht bin. Dann mach mal weiter, Quinlain.« Der Kollege tippte gegen seine Stirn und ging wieder zurück an seinen Platz.

Quinlain fiel ein Stein vom Herzen. Trotzdem fühlte er sich alles andere als gut…

***

Der Kaffee war gekocht, und Glenda hatte die Tassen auf ein Tablett gestellt, das sie in das Büro brachte, in dem Suko und ich schon warteten.

Es war einer dieser Tage, die man nicht so gern mochte und lieber in Erinnerungen schwelgte. Zum Beispiel an den Sommer und die sehr warmen September-Tage, die schon ungewöhnlich gewesen waren. Das war nun vorbei. Ein gewisser Wetter-Alltag hatte uns wieder. Die Sonne war ebenso verschwunden wie die Wärme. Dafür bedeckten Wolken den Himmel, aus denen allmählich der Regen rieselte und London mit einem feuchten Glanz überzog. So kündete sich eben der Herbst an.

Glenda stellte das Tablett zur Hälfte auf Sukos und zur anderen Hälfte auf meinen Schreibtisch.

Auch sie war schon herbstlich angezogen. Sie trug ein brombeerfarbenes Kostüm mit einem wadenlangen Rock. Unter der Jacke leuchtete der weiße Stoff eines T-Shirts.

Ein Stuhl stand schon bereit, auf den sich Glenda niederließ. »So, und nun gibt es keine Ausreden mehr. Wir haben uns hier große Sorgen gemacht, während du dich in Lauder herumgetrieben hast und losgefahren bist, ohne uns etwas zu sagen.«

»Sorry, aber es ging nicht anders.«

Glenda schaute Suko an. »Sind wir nun seine Freunde, oder sind wir es nicht?«

»Manchmal frage ich mich das auch.«

Aus ihrer Sicht gesehen hatten sie recht. Ich war losgefahren, ohne sie einzuweihen. Allerdings wußte Sir James Bescheid, nur hatte ich ihn gebeten zu schweigen, und daran hatte er sich auch gehalten, obwohl es Suko und Glenda gelungen war, meinen Aufenthaltsort festzustellen, doch sie hatten nicht einzugreifen brauchen.

Jetzt waren sie natürlich neugierig, was ich in Lauder und Umgebung erlebt hatte. Während ich langsam den tollen Kaffee trank, berichtete ich es ihnen, und sie kamen das eine oder andere Mal aus dem Staunen nicht mehr heraus.

Alle hatten damit gerechnet, daß die rätselhaften Dinge um den Tod meiner Eltern endgültig vorbei waren, doch so hatte es leider nicht ausgesehen. Ich war da in einen Strudel hineingeraten, der mit dem äthiopischen Herrscher Lalibela zu tun hatte, denn er war es letztendlich gewesen, der geschickt im Hintergrund seine Fäden gezogen hatte. Dabei hatte ich zuerst gegen einen Killer mit der Kettensäge kämpfen müssen. Dieser Mörder hatte das Gesicht meines Vaters gehabt, was mich geschockt hatte.

Die Lösung hatte ich auf dem Friedhof erfahren. Lalibela und seine seltsamen Engel hatten dafür gesorgt, und sie hatten auch gewollt, daß ich auf dem Grab meiner Eltern liegend mein Leben aushauchte. So weit war es nicht gekommen. Die herrliche Kraft meines Kreuzes hatte mich gerettet, und es war auch noch die geheimnisvolle Nora Thorn erschienen, die ich schon einen Tag zuvor bei einer Übernachtung im Hotel kennengelernt und dies als Zufallsbekanntschaft angesehen hatte.

»Eine tolle Frau?« sagte Glenda.

»Ja, das ist sie«, gab ich zu.

Glenda war etwas pikiert. »Ich wußte gar nicht, daß du dich so schnell einlullen läßt.«

»Was heißt einlullen? Mir blieb keine andere Wahl. Und daß es kein Zufall war, habe ich erst später herausgefunden. Außerdem gehörte sie zu Janine Helder, der älteren Frau, die meinen Vater in jungen Jahren recht gut gekannt hatte und beinahe meine Mutter geworden wäre.« Ich schaute beide an.

»Ihr erinnert euch an den Namen?«

Suko zumindest. »Das war die Person, die dich zu dieser Halbvampirin Doreen La Monte geführt hat?«

»Genau.« Ich lächelte und drehte die Tasse auf dem Unterteller. »Nur war das nicht alles. Diese Doreen La Monte besaß noch eine Halbschwester, eben die erwähnte Nora Thorn, und Janine Helder wußte natürlich davon.« Ich lächelte wie jemand, der sich in seinen Erinnerungen verliert, was auch irgendwie stimmte. »Ich muß schon sagen, daß Nora wirklich eine mehr als ungewöhnliche und auch außergewöhnliche Frau ist.«

»Ach? Tatsächlich?« Glenda sprach mit spitzen Worten. »So hast du von mir noch nie geschwärmt. Und auch nicht von Jane.«

»Bei euch ist das etwas anderes.«

»Klar, uns kennst du ja schon. Da gibt es nichts Neues zu entdecken.«

»Das ist allerdings wahr.«

Sie funkelte mich an. Ihre Wangen röteten sich. Ich machte schnell einen Rückzieher, denn ich hatte nicht vorgehabt, Glenda zu beleidigen. »Sorry, ist mir nur so herausgerutscht, weil ich mit meinen Gedanken ganz woanders war.«

»Bei dieser Nora, wie?« sagte sie bissig.

Während Suko sich amüsierte, nickte ich und gab ihr somit recht. »In der Tat, Glenda, und ich werde es euch auch erklären, warum das der Fall gewesen ist. Ich bin mir schon jetzt sicher, daß ihr die Dinge mit anderen Augen seht. Aber um dich zu beruhigen, Glenda, geschlafen habe ich mit Nora nicht.«

»Na und?« erwiderte sie kühl. »Was geht mich das an? Sind wir verheiratet? Du bist ein freier Mensch, John, und du kannst tun und lassen, was du willst.«

»Moment, ich wollte nur etwas klarstellen. Ich habe euch vorhin erzählt, wie Lalibela und seine sogenannten Engel durch die Kraft des Lichts vernichtet wurden. Ich hatte mal wieder mit den Hütern des Kreuzes Kontakt, die eine so ungewöhnliche Konkurrenz nicht neben sich dulden wollten. Das war schon eine Überraschung für mich, aber die eigentliche folgt noch, und darüber wollte ich mit euch sprechen.«

»Nora Thorn«, sagte Suko.

»Stimmt, auch wenn es Glenda nicht gefällt. Sie war in diesem Fall für mich die eigentliche Überraschung, und nicht nur, daß sie auf mich angesetzt worden war durch Janine Helder und deren Erinnerungen an meinen Vater, nein, Nora ist eine Frau, sie ist ein Mensch wie wir alle, und irgendwo ist sie anders.«

Glenda war wieder ganz Ohr geworden und fragte: »Hat dich eine Hexe oder Dämonin reingelegt?«

»Nein, das nicht. Nur eine Halbschwester der Doreen La Monte. Eine Frau, die ebenfalls besondere Eigenschaften besitzt und die ihr nicht angeboren waren.«

»Mach's doch nicht so spannend«, beschwerte sich Glenda. »Was ist los mit ihr? Komm, rück schon damit raus.«

Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich nach den richtigen Worten suchte. »Ich möchte es mal so ausdrücken, Nora ist perfekt.«

»Bitte?« Glenda beugte sich auf ihrem Stuhl vor und schaute Suko an. »Verstehst du das?«

»Noch nicht.«

»Keine Sorge, ich werde euch schon aufklären. Sie weiß einiges, sie kann kämpfen, sie kann sich bewegen wie eine perfekt ausgebildete Stuntfrau, sie ist zudem scharfsinnig, ja, sie kann eigentlich Dinge, die einem normalen Menschen nicht gegeben sind.«

»Das Superweib!« rief Glenda und klatschte. »Danach sucht ihr Männer doch immer.«

»Ist die Frage.«

Suko blieb weniger emotionsgeladen. »Was ist denn nun wirklich mit ihr? Sie kann viel und…«

»Ja, ja«, sagte ich, »und das hat, verdammt noch mal, auch seinen Grund. Ihre Kunst, ihre Kraft, ihr Können und ihr Wissen stammen nicht von dieser Welt.«

»Ha!« rief Glenda. »Also doch eine Dämonin oder so etwas Ähnliches.«

»Nein, keine, sondern eine Frau, die von Außerirdischen geholt wurde…«

***

Die Türen des Fahrstuhls hatten sich hinter Roxy geschlossen und auf den Lippen erschien ein Lächeln. Sie hatte es wieder einmal geschafft. Und es war nicht einmal schwer gewesen, diesen Mann zu überzeugen. Wie immer hatte sie auf die beiden verschiedenen Kräfte gesetzt. Zum einen auf ihre Äußerlichkeit und zum anderen auf die Kraft, die in ihrem Innern lauerte. Sie war ungemein stark.

Sie war der eigentliche Antrieb, und sie war das Feuer im wahrsten Sinne des Wortes. In ihr steckte Power, in ihr brannte es, und sie war in der Lage, das Feuer zu einer verzehrenden Glut werden zu lassen, die alles in Flammen setzte, was sich in ihre Nähe verirrte.

Auch der Mann in der Loge hatte es gespürt. Es mußte ihn wie ein Hammerschlag getroffen haben, und es war ihm nicht möglich gewesen, etwas dagegenzusetzen.

Ein guter Test, denn die große Aufgabe stand ihr noch bevor, und sie würde sie durchziehen, das stand fest. Daran ging kein Weg vorbei. Denn auch ein John Sinclair war letztendlich nur ein Mann und würde sich in ihrem Netz verfangen.

Der Lift stoppte.

Sie schaute auf die Anzeigenleiste über der Tür. Es war noch nicht die richtige Etage. Ein Mann und eine ältere Frau, die einen Plastikkorb mit Akten bei sich trug, betraten die Kabine.

Die Frau schaute sie kurz und mit einem fast bösen Blick der Konkurrentin an, während der Mann seine Blicke auf Roxys Körper ruhen ließ und sie auch nicht davon wegnahm. Sie hatte die Schöße des Mantels etwas zur Seite geschoben und sah sehr sexy aus.

Der Mann fühlte sich als Kavalier. »Kann ich Ihnen behilflich sein, Madam? Wo möchten sie denn hin?«

»Das wird sie doch sicherlich selbst wissen - oder?« bemerkte die Begleiterin mit spitzer Zunge.

»Ja, sicher, aber…«

»Danke, für Ihre Hilfe«, sagte Roxy, »aber ich komme schon zurecht. Sehr freundlich.« Die Kabine hielt, und Roxy mußte aussteigen, da sie ihr Ziel erreicht hatte. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag«, sagte sie zum Abschied.

»Ihnen auch«, rief ihr der Mann nach, während seine Begleiterin die Lippen zusammenpreßte.

Roxy wartete, bis sich die Türhälften wieder geschlossen hatten und ging dann erst weiter. Sie ärgerte sich darüber, daß sie sich unten nicht danach erkundigt hatte, in welchem der zahlreichen Büros sie John Sinclair finden konnte, und so ging sie erst einmal nach rechts und suchte die Namensschilder neben den Türen ab.

Hier oben war kein Polizeirevier. Deshalb herrschte auch nicht die Hektik, verbunden mit dem permanenten Klingeln irgendwelcher Telefonapparate. Eine gewisse Ruhe lag über dem Flur. Beileibe keine Stille, weil aus den Büros auch Stimmen klangen, aber darum kümmerte sich die Besucherin nicht.

Den Namen Sinclair entdeckte sie nicht und hielt an einer der Toilettentüren an.

Sie erschrak, als hinter ihr eine Tür aufgerissen wurde und ein Mann sein Büro verließ. Er war ziemlich groß, trug eine dunkle Hose und ein helles Hemd mit kurzen Ärmeln. Die blaue Krawatte war locker um seinen Hals geknotet.

Als er Roxy sah, blieb er überrascht stehen und nahm seine Lesebrille ab, die in der Brusttasche seines Hemds verschwand. »Oh, welch ungewöhnlicher Besuch, Madam. Sie sehen etwas verloren aus. Kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?«

»Nun, ich weiß nicht so recht.« Roxy brauchte nicht zu schauspielern, um sich verlegen zu geben.

»Da Sie hier arbeiten, können Sie mir sicherlich helfen. Ich bin auf der Suche nach einem Mr. John Sinclair.«

Sie hatte laut genug gesprochen, um auch gehört zu werden, was auch sicherlich der Fall gewesen war, doch der Mann konnte seinen Blick nicht von ihrem Körper nehmen, er war einfach fasziniert davon. Der offenstehende Mantel ließ auch viel sehen.

»Tja, ähm, natürlich. Ich kenne den Kollegen Sinclair. Da sind Sie hier am falschen Ende, Madam. Sie müßten wieder zurück, am Kaffeeautomaten vorbei… ach, was rede ich. Kommen Sie, ich werde Sie bis zu seinem Büro begleiten.«

Das wollte Roxy nicht. »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen, Mister, aber nicht nötig. Sie haben mir auch so genug geholfen. Ich werde den Weg schon allein finden.«

»Ich bitte Sie. Später heißt es dann, daß beim Yard keine Kavaliere arbeiten. Es ist ja kein Aufwand für mich. Und welcher Mann fühlt sich unwohl in Begleitung einer schönen Frau?«

Roxy wollte es nicht. »Nein«, sagte sie. Diesmal klang die Stimme schon entschlossener. »Ich komme allein zurecht.«

»Aber ich bitte Sie…«

»Nein, habe ich gesagt!«

Der Mann zuckte zurück. Mit einer derartigen Reaktion und mit diesem für ihn befremdlichen Tonfall hatte er nicht gerechnet. Er war Polizist, und zwar schon ziemlich lange. Da hatte er gelernt, mißtrauisch zu sein. Das Verhalten der Frau kam ihm befremdend vor. Nicht nur das, es gefiel ihm nicht.

Er blieb hart und sagte: »Ich wüßte nicht, was gegen meinen Vorschlag spricht. Zudem gibt es gewisse Vorschriften, Madam. Ich wundere mich, daß Sie allein sind und nicht hochgebracht wurden. Normalerweise werden Besucher durch eine andere Person begleitet. Das ist Vorschrift, und die wurde hier nicht eingehalten. Deshalb müssen Sie schon entschuldigen, wenn ich so reagiere.«

»Lassen Sie mich gehen!«

»Tut mir leid. Ich will auch nicht behaupten, daß Sie sich verdächtig gemacht haben, aber…«

»Nochmals - nein!«

Der Beamte blieb hart und schüttelte den Kopf.

Roxy wußte, daß sie in der Klemme steckte. Es war nicht so gelaufen, wie sie es sich vorgestellt hatte, und das ärgerte sie wahnsinnig. Aber sie verstand es auch, gut zu schauspielern. Zudem war der Beamte so auf ihr Äußeres fixiert, daß ihm die Blicke, mit denen sich die Frau umgeschaut hatte, nicht aufgefallen waren. Schräg hinter ihm zeichneten sich die Umrisse der beiden Toilettentüren ab. Einmal für Ladys und daneben für Gentlemen.

Die Tür für Männer lag günstiger…

Sie lächelte, und dieses Lächeln machte ihr Gesicht nicht nur weich, es überzeugte auch den Beamten. »Sorry, daß ich etwas streng gewesen bin, aber ich habe Probleme und bin nicht grundlos in dieses Haus gekommen.«

»Keine Ursache, Madam, ich helfe Ihnen gern.« Er drehte sich und deutete nach vorn. »Kommen Sie nur.«

»Danke, ich…«

Übergangslos schlug sie zu. Mit einem raschen Blick hatte sie festgestellt, daß sie von niemand beobachtet wurden. Der Gang war leer.

Ihre steinharte Faust traf die Magengegend des Mannes, der plötzlich keine Luft mehr bekam, dafür jedoch Schmerzen hatte, die ihn regelrecht überschütteten. Er rollte mit den Augen, sein Mund blieb offen, und zischende Laute drangen hervor. Das Gesicht verlor an Farbe, und er kippte langsam nach hinten.

Roxy bewegte sich schnell. Sie fing ihn ab, bevor er an der Wand entlang zu Boden rutschen konnte. Dann schleifte sie ihn ein kleines Stück weiter bis zur Tür mit der Aufschrift Gentlemen. Sie griff an der schlaffen Gestalt vorbei und fand sehr schnell die Klinke. Der Rest war Routine, die sie schnell hinter sich brachte.

Bevor sich der Mann erholen konnte, hatte die Frau ihn schon über die Schwelle der offenen Tür geschoben und in den Toilettenraum hineingedrückt.

Wieder hatte sie Glück, denn der Raum war menschenleer. Zu den Toiletten hin mußte sie sich nach rechts wenden, denn hinter der Tür lag zunächst der Waschraum.

Den Mann hielt sie mit der rechten Hand um die Hüfte herum umfangen. Sie verlor keine Sekunde und achtete auch nicht auf das Stöhnen und Würgen.

Über den Fliesenboden hinweg schleppte sie ihn in den Nebenraum mit den Toiletten an einer Seite und den Becken an der anderen. Es gab vier Holztüren, und keine von ihnen war geschlossen. Auch an den Becken stand niemand.

Das Stöhnen des Beamten hatte aufgehört. Er würgte jetzt mehr, aber ihm war klargeworden, daß er etwas unternehmen mußte. So versuchte er, sich aus dem Griff der Frau zu befreien und trat ihr plötzlich hart auf den rechten Fuß.

Roxy schrie leise auf. Sie ließ den Mann los, der nach vorn taumeln wollte, aber dagegen hatte sie etwas. Am Hemdstoff zerrte sie ihn zurück, drehte ihn herum und wuchtete ihn dann gegen die Breitseite der Toilette.

Er prallte dagegen, schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war blaß, und er litt noch immer unter dem ersten, völlig überraschenden Schlag. Nur aufgeben wollte er nicht.

Roxy hatte längst gesehen, daß er keine Waffe bei sich trug. Er würde ihr keinen großen Ärger bereiten, dachte sie, aber da irrte sie sich. Der Mann gab nicht auf. Er konnte noch denken und war bestimmt zu dem Entschluß gelangt, daß sich ein Parasit beim Yard eingenistet hatte, auch wenn diese Frau danach nicht aussah.

Er schüttelte den Kopf. Der Mund öffnete sich. Er keuchte sie an. »Wir sind noch nicht fertig. Die Überraschung ist dir gelungen, aber ein zweites Mal wird…«

»Vergessen Sie mich. Ich warne Sie. Tun Sie jetzt das, was ich von Ihnen verlange.« Sie streckte ihm die linke Handfläche entgegen. »Es ist wirklich besser, wenn Sie am Leben bleiben wollen.«

Der Beamte hatte alles verstanden, und den letzten Halbsatz sogar überdeutlich. »Am Leben bleiben?« fragte er und hatte Mühe, die Worte überhaupt formulieren zu können. »Soll das… soll das heißen, daß ich ansonsten sterben werde?«

Sie nickte. »Ja, das soll es heißen. Sorry, es ist nun mal so. Daran geht kein Weg vorbei.«

»Das ist doch Wahnsinn.« Er richtete sich auf, auch unter Mühen. »Ich sage Ihnen, daß Sie damit nicht durchkommen. Ich werde Sie zum Kollegen Sinclair bringen, aber anders als Sie es sich gedacht haben. Das kann ich Ihnen schwören.«

»Ich bezweifle, daß Sie das schaffen.«

»O doch.« Er rieb die getroffene Stelle. »Sie werden sehen, wie leicht es für mich ist.« Mit einem Schritt kam er auf Roxy zu, die eiskalt abwartete.

Sie hatte sich längst entschlossen, ihn aus dem Weg zu schaffen.

Er ging noch einen Schritt weiter. Trotz der Schmerzen war er bereit, die Frau zu überwältigen, deren Augen sich plötzlich verändert hatten. Der Mann konnte es nicht glauben. Er sah die Bewegungen der winzigen Feuerzungen nicht nur in den Pupillen, sondern auch um sie herum, wo sie einen schon abstrakten Tanz aufführten und ihn völlig aus dem Konzept brachten.

Er schaute zu, wie Roxy eine der Kabinentüren der Toilette aufriß. Als ihm klar wurde, was das bedeuten konnte, da griff sie ihn bereits an. Und sie hatte sich nicht großartig zu beeilen brauchen.

Es klappte alles wie einstudiert.

Plötzlich spürte er ihre Hände auf den Schultern. Er merkte, wie sich die Finger krümmten und sich in seiner Haut regelrecht festhakten.

Dann riß sie ihn mit brutaler Gewalt zu sich heran, ließ ihn abticken und hielt ihn trotzdem fest.

Schwungvoll schleuderte sie den Mann herum, der nicht mehr abbremsen konnte und durch die offene Toilettentür in die Kabine hineinstolperte.

Halt fand er nicht mehr. Er prallte gegen die Klosettschüssel und fiel nach vorn, wobei er mit dem Kinn gegen die Wand prallte. Der Schmerz schoß durch seinen Kopf und lenkte ihn von den überlebenswichtigen Dingen ab.

Roxy hatte Zeit, die Tür zu schließen und auch den Riegel vorzuschieben. Jetzt steckte er in der Falle, und er würde nicht mehr herauskommen.

Gebückt stand der Mann vor ihr. Mit einer Hand stützte er sich gegen die Wand ab, mit der rechten rieb er sein malträtiertes Kinn und atmete heftig.

Wie eine Königin stand sie hinter ihm, und er hörte ihren scharfen Befehl. »Drehen Sie sich um!«

Der Mann tat es nicht. Er blieb so stehen und fragte keuchend: »Was wollen Sie von mir?«

»Ich habe nichts von Ihnen gewollt. Sie haben sich selbst in diese Lage gebracht.«

Er wollte lachen. Es klang nicht gut. Ebenso wenig seine Frage, die er mühsam hervorbrachte. »Und jetzt?«

»Werden Sie sterben!«

***

Plötzlich wurde es still in der Kabine. Weder der Mann gab einen Laut von sich noch die Frau.

Selbst die Schmerzen schienen für ihn nebensächlich geworden zu sein, und wie er so dastand, erinnerte er an eine Figur.

»Sie haben es gehört!«

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Das ist doch Wahnsinn! Sie können mich hier im Yard Building doch nicht töten, verflucht! Damit kommen Sie nie durch.«

»Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Es war Ihr Fehler, sich in meine Angelegenheiten zu mischen.«

»Ja, vielleicht, aber ich wollte Ihnen doch nur helfen, verflucht noch mal!«

»Ich habe es abgelehnt. Sie hätten sich an meine Worte halten sollen, Mister!«

Der Polizist wußte nicht mehr, was er noch sagen sollte. Er war so brutal aus seinem Büroalltag herausgerissen worden, daß er sich vorkam wie von der Wirklichkeit verlassen. Aber einen Traum erlebte er nicht, und er dachte auch plötzlich wieder an John Sinclair. Er war der Kollege, der sich um Dämonen und andere Geschöpfe kümmerte, an die er nicht glaubte. Diese Frau hatte zu Sinclair gewollt. Da hätte er vielleicht schon mißtrauisch werden müssen.

»Wie heißen Sie?« fragte sie.

»Warum ist das wichtig?«

»Weil ich es wissen will.«

Er wollte sie nicht noch mehr provozieren und flüsterte seinen Namen gegen die Wand. »Ted Miller.«

»Gut, Ted, ich möchte immer gern wissen, wie die Leute heißen, die ich töte.«

»Aber das ist doch Wahnsinn!« Er trommelte gegen die Wand hinter der Toilette, und ihm kam jetzt in den Sinn, lautstark nach Hilfe zu schreien. Wenn die anderen Kollegen die Schreie hörten, würden sie rasch bei ihm sein und eingreifen.

Miller wollte sich aufrichten. Es war, als hätte sie seine Gedanken erahnt. Sie schlug ihre Hand in den Nacken des Mannes wie eine Kralle und zerrte ihn in die Höhe.

Miller fiel gegen sie, doch Roxy wollte ihm in die Augen sehen und drehte ihn um.

Sie sah die Angst.

Sie sah den Schweiß.

Sie wußte, daß er dicht davorstand, zu schreien und preßte die linke Hand auf seine Lippen. So hart, daß ihm die Zunge in den Rachen gestoßen wurde.

»Kein Wort! Kein einziges. Hast du gehört, Miller?«

Ob er nickte, sah sie nicht. Roxy richtete sich darauf ein, daß er vernünftig war, und löste die Hand von seinem Mund, den er sofort weit aufriß und nach Luft schnappte.

Das störte sie nicht Aber sie brauchte ein bestimmtes Ritual, um ihre Drohung in die Tat umzusetzen. Miller war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, und so merkte er nicht, wie zwei Frauenhände nach den seinen griffen und sie zu sich heranzogen.

Sie standen da wie zwei Kinder, die sich auf ein Spiel freuten. Dieses aber sollte mit Millers Tod enden.

Er konnte nicht normal stehen. Trotz des Griffs schwankte er von einer Seite zur anderen. Er atmete keuchend, und in seinen Augen flackerte es. Miller war noch immer nicht bereit, die ganze Wahrheit zu akzeptieren.

»Schau mich an!« flüsterte Roxy ihm zu.

»Was willst du?«

»Ich will, daß du mich anschaust!«

»Gut.« Er richtete den Blick auf ihr Gesicht und dabei direkt in die Augen.

Dort tanzten die winzigen Flammen wieder wie kleine Teufel. Die Frau hielt noch immer seine Hände fest und fragte dann sehr leise, aber durchaus verständlich: »Spürst du es, Miller? Spürst du die Wärme an deinen Händen?«

»Ja, ja. Was soll das?«

»Sie wird sich verstärken. Dir wird sehr heiß werden. So heiß wie in der Hölle!«

Ein kaltes, scharfes Lachen erreichte ihn. Er konnte nicht mehr in ihre Augen blicken und schaute auf seine Hände, die ihm wie gefesselt vorkamen.

Die Unbekannte hatte nicht gelogen. Tatsächlich waren sie wärmer geworden, und dabei blieb es nicht, denn diese unnatürliche Temperatur steigerte sich und wurde zu einer regelrechten Hitze.

»Heiß wie die Hölle!« wiederholte Roxy, »aber das ist nicht alles. Das Feuer wird dich verbrennen. Zu Asche, Miller, verstehst du, zu Asche…«

***

»Was hast du da gesagt, John?« fragte Glenda. Sie hatte sich mir zugedreht und schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

Auch Suko war überrascht. Nur hielt sich seine Reaktion mehr in Grenzen.

»Nora Thorn ist mehrmals von Außerirdischen entführt worden. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Das reicht schon.«

»Ja.«

»Und du hast ihr geglaubt, John?« erkundigte sich Suko, der Skeptiker.

»Ja, ja!« sagte Glenda lautstark. »Genau das habe ich ihn auch fragen wollen.«

»Ihr werdet lachen, aber ich glaube ihr.«

»Wieso?«

»Suko, du bist nicht dabeigewesen«, sagte ich und betonte jedes Wort. »Hättest du sie erlebt und wäre dir nachher gesagt worden, was Sache ist, dann würdest du anders denken.«

Glenda sah das nicht so. Sie schlug gegen ihre Stirn und schien mich damit zu meinen. »Ich komme da nicht mit, John. Das hängt mir einfach zu hoch.«

»Ich kann es sogar begreifen.«

»Und du glaubst so etwas?«

»Keine Sorge, es ist die Wahrheit. Ich habe lange überlegt, ich habe mir alles noch einmal vor Augen geführt und einige Zeit mit der Erinnerung an diesen Fall zugebracht. Ich bin davon überzeugt, daß es stimmt. Außerdem wäre sie nicht die erste Person, der so etwas passiert ist.«

»Kennst du noch mehr?« fragte Glenda.

»Ja. Ich erinnere mich an den Fall mit den Psychonauten, die ebenfalls entführt werden sollten.«

»Da muß ich dir recht geben«, stand Suko mir bei.

Glenda konnte nicht mehr auf dem Stuhl sitzenbleiben. Sie sprang auf und nahm eine Wanderung durch unser Büro auf, so gut das bei dem begrenzten Platz möglich war. Neben Suko blieb sie schließlich stehen. »Du bist also auch auf seiner Seite.«

»Warum sollte er uns anlügen?«

Sie wußte keine Antwort und schüttelte den Kopf. »Ja, warum?« fragte sie schließlich. »Ich weiß es nicht, aber ich brauche noch einen Schluck Kaffee.« Sie verließ unser Büro und betrat ihr Vorzimmer.

»Und das stimmt alles so, wie du es uns berichtet hast?« wollte Freund Suko wissen.

»Ich habe nichts erfunden.«

»Klar, entschuldige die Frage. Ich hätte dir das auch nicht zugetraut, John. Nur wundert es mich, daß wir hier so normal zusammensitzen und du dich nicht auch weiterhin um diese Person gekümmert hast. Das ist nicht deine Art.«

»Gebe ich zu. Aber die Erlebnisse auf dem Friedhof und am Grab meiner Eltern haben mich stark geprägt und Spuren hinterlassen. Ich war einfach nicht in der Lage, Nora Thorn zu folgen, nachdem sie mich allein gelassen hatte.«

Suko nickte vor sich hin. »Das kann ich gut verstehen, John. Wäre mir wohl nicht anders ergangen. Aber du hast sie nicht vergessen, nehme ich an?«

»Das mag wohl sein.«

»Und was willst du unternehmen?«

Ich verschränkte die Hände hinter meinem Kopf. »Gute Frage, nur kann ich dir sie nicht beantworten.«

»Willst du alles auf sich beruhen lassen?« Er schaute mich etwas spöttisch an. »Nein, das glaube ich nicht. Ich kenne dich langsam, Alter. Das kann nicht sein. Du wirst dich dahinterhängen und herausfinden, was oder wer sie tatsächlich ist.«

»Wäre eine Lösung.«

»Was hast du denn getan, nachdem dich Nora auf dem Friedhof allein zurückgelassen hat?«

»Ich mußte noch einmal zum Grab meiner Eltern gehen, weil ich hoffte, nun einen Abschluß gefunden zu haben. Und daß auch sie nun ihre Totenruhe erhalten.«

Glenda war zurückgekehrt, hatte uns Kaffee nachgeschenkt und sich auch eine Tasse gefüllt. Sie saß wieder auf ihrem Platz und hörte erst einmal zu.

»Du glaubst, daß das Kapitel Lalibela endgültig abgeschlossen ist?« fragte Suko.

»Das hoffe ich doch stark. Schließlich hat es mich lange genug gequält und beschäftigt.«

Glenda Perkins setzte ihre Tasse ab. »Um noch einmal auf den Friedhof zurückzukommen, John, du hast diese Person wirklich einfach so gehen lassen? Ich meine, nachdem du das Grab deiner Eltern verlassen hast?« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist schwer vorstellbar. Auch nach alldem, was hinter dir lag.«

»Klar, du hast recht. Wenn du denkst, daß ich mich sofort in meinen Rover gesetzt habe, um nach London zurückzufahren, irrst du dich. Ich habe natürlich die Ruine meines Elternhauses besucht.«

»Wo du Janine Helder getroffen hast.«

»Genau. Aber sie war nicht mehr da. Sie hat den Platz ebenso verlassen wie Nora Thorn. Ich habe praktisch ins Leere gefaßt. Aber das konnte ich mir denken.«

»Hm. Es sind ja ein paar Tage vergangen seit deinem Erlebnis.«

»Nur zwei, Glenda.«

»Ja, schon gut. Du hättest trotzdem Zeit gehabt, bei Janine Helder vorbeizufahren.«

»Das habe ich nicht getan.«

»Warum nicht? So kennen wir dich nicht.« Glenda sprach für Suko gleich mit.

»Ich wollte ihr einfach nicht lästig fallen«, sagte ich nach einer Weile des Nachdenkens. »Es ist auch so. Sie hatte Zeit genug gehabt, um mich einzuweihen. Das hat sie nicht getan, aus welchen Gründen auch immer. Ich wollte sie nicht in Bedrängnis bringen. Wenn sie etwas zu sagen hat, dann weiß sie, wo sie mich finden kann. Ebenso wie Nora Thorn.«

»Du gehst davon aus, daß sie sich noch einmal mit dir in Verbindung setzt«, meinte Suko.

»Davon gehe ich aus. Das hat sie mir auch zu verstehen gegeben. Obwohl ich sie kenne, ist und bleibt sie für mich ein Rätsel und zugleich eine außergewöhnliche Frau. Bekomm das nicht in den falschen Hals, Glenda…«

»Was meinst du denn damit?«

Ich grinste sie an. »Schon gut. Sie ist in einem gewissen Sinne außergewöhnlich, und das beziehe ich einzig und allein auf ihre Fähigkeiten.«

Glenda zuckte die Achseln. Sie spielte die Gleichgültige, aber Suko stellte eine Frage. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, schätzt du diese höher ein als bei den normalen Menschen.«

»So ist es.«

»Warum?« wollte Glenda wissen.

»Was ich euch jetzt sage, ist Spekulation«, erklärte ich und lächelte dabei. »Wenn Nora tatsächlich des öfteren von Außerirdischen entführt worden ist und auch noch geholt wird, dann kann es durchaus sein, daß sie inzwischen Eigenschaften besitzt, von denen wir Menschen nur träumen können.«

»Übermenschliche«, präzisierte Glenda.

»Ja, möglich. Zumindest außergewöhnliche Fähigkeiten. Etwas davon habe ich ja erlebt, wie sie vom fahrenden Wagen aus auf ein ebenfalls fahrendes Motorrad sprang. Das ist eben ungewöhnlich, und das schafft niemand so leicht und locker.«

»Sie ist also stark?«

»Richtig, Glenda, und sie hat auch eingegriffen, um mich zu retten, was dann nicht nötig war, weil mir die Kraft meines Kreuzes zur Seite stand.«

»Wie edel von ihr.«

»Hör doch auf. Sieh endlich die Tatsachen. Sie hat mich nicht rumgekriegt, verdammt.«

Glenda war an diesem Morgen schlecht drauf und konnte es nicht lassen. »Du hättest auch nichts dagegen gehabt, wie?«

Ich winkte nur ab.

Suko sah die Dinge realistischer. »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie es weitergeht?«

Ich nahm die Hände vom Nacken weg. »Im Prinzip nicht. Ich werde sie nicht vergessen, aber ich glaube auch nicht, daß sie wieder so schnell Kontakt mit mir aufnehmen wird. Warum auch? Ich habe meinen Job, und sie…«

»Ja, was ist mit ihr?« fragte Glenda.

»Keine Ahnung.«

»Hat sie dir nicht von einem Beruf erzählt?«

»Vergiß es. Das war genauso gelogen wie das, was ich ihr unter die Weste geschoben habe. Jedenfalls bin ich davon überzeugt, daß unsere Begegnung keine Eintagsfliege gewesen ist, und es liegt an ihr, wieder Kontakt mit mir aufzunehmen. Ich habe keine Lust, mich auf ihr Gebiet zu begeben. Das müßt ihr verstehen.«

»Du willst also nicht in ein Raumschiff entführt werden?« Glenda lächelte mich an.

»Nein, nicht für alles Geld der Welt. Wer weiß schon, wo ich dann lande?«

»Auf dem Mond?«

»Das ist nichts Besonderes mehr.«

»Wäre dir die Venus lieber?«

»Nein, wenn schon, dann der Jupiter. Da ist es schön kalt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Mehr kann ich euch über den Fall nicht sagen. Er ist vorbei, und ich habe viel Glück gehabt.«

»Dann auf ein neues«, meinte Suko. »Wobei wir im Moment Glück haben. Es liegt nichts an. Auch ich habe einige ruhige Tage hier in London verbringen können. Abgesehen von dem Streß, den dein Verschwinden uns bereitet hat.«

»Du hättest auch etwas dazu sagen können«, meinte Glenda.

»Es war meine Privatsache. Ich konnte euch damit nicht belästigen. Zudem wußte ich nicht, daß sich der Fall in diese Richtung hin entwickeln würde.«

Das war für die beiden verständlich, und sie stellten auch keine weiteren Fragen.

Glenda stand auf und sammelte die Tassen ein. Als sie sie auf das Tablett stellte, sah ich, wie sie Suko zuzwinkerte. »Eigentlich hat er ja etwas gutzumachen, findest du nicht auch? Uns einfach hier hocken zu lassen, ist nicht die feine englische Art, meine ich zumindest.«

»Ja, das stimmt.«

Sie hob das Tablett an. »Überleg dir was, John.«

»Habe ich schon.«

»Oh! Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Und worauf, bitte schön, können wir uns freuen?«

»Ich lade euch heute mittag zum Essen ein. Ist das ein Wort?«

Glenda hatte heute auch ihren mißtrauischen Tag. »Es kommt ganz darauf an, wohin. In eine Filiale einer Fastfood-Kette…«

»Willst du das?«

»Nicht unbedingt.«

»Und ich will nicht lange laufen.«

Sie wußte Bescheid. »Dann kann ich drei Plätze beim nahen Italiener reservieren lassen?«

»Tu, was du nicht lassen kannst.«

Sie beugte sich zu Suko hin. »Und er hat doch ein schlechtes Gewissen«, behauptete sie.

Mein Freund sagte dazu nichts. Lächelnd und kopfschüttelnd schaute er ihr nach. »Ja, ja, wenn es Glenda nicht geben würde, man müßte sie einfach erfinden.«

»Das sehe ich ebenso.«

»Mal im Ernst, John, glaubst du wirklich, daß sich diese Nora Thorn noch einmal meldet?«

»Davon bin ich überzeugt. Zwar nicht heute, morgen oder übermorgen, aber irgendwann schon. Außerdem bin ich erpicht darauf, sie zu treffen. Ich will sie näher kennenlernen, denn das ist eine Chance, hinter ihr Geheimnis zu kommen. Es gibt nicht wenige Menschen, die behaupten, von Außerirdischen entführt worden zu sein. Was dahintersteckt, will ich nicht nachfragen. Viele werden sich auch nur wictigmachen wollen, doch ich rechne auch mit bestimmten Ausnahmen.«

»Wie bei Nora Thorn.«

»Treffer.«

»Nun ja, warten wir es ab, John. Langeweile werden wir ja in der Zwischenzeit wohl nicht haben, auch wenn momentan nicht so viel läuft.«

Ich stimmte ihm zu. Daß wir uns beide irrten, davon ahnten wir zu diesem Zeitpunkt noch nichts…

***

Weder Roxy bewegte sich noch Ted Miller. Die Frau hätte es vielleicht gekonnt, bei Miller war es etwas anderes. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen, weil der warme und mittlerweile schon heiße Strom durch seinen gesamten Körper fuhr.

Begonnen hatte es an seinen Händen, die noch immer von der Frau festgehalten wurden. Sie dachte auch nicht daran, ihn loszulassen, denn sie waren der Kontakt, den sie erhalten mußte.

Der Mann vor ihr schwitzte stark. Sie sah den Schweiß auf seinem Gesicht, wo er regelrechte Muster hinterlassen hatte. Nicht nur dicke Perlen, die waren zuerst aus den Poren getreten, nein, sie hatten immer mehr Nachschub bekommen und waren zu einer regelrechten Schicht geworden, die sich wie durchsichtiger Klebstoff auf seinem Gesicht verteilte und auch den Körper nicht ausließ, das wußte Roxy.

Der Mann litt. Sein Blut hatte sich soweit erhitzt, daß es schon zu brennen schien. Wenn er Luft holte, riß er den Mund weit auf, durch die Nase schaffte er es nicht mehr. Die Haut war nicht nur mit der dicken Schweißschicht bedeckt, sie war auch rot geworden. So sah sie aus, wenn sie gekocht wurde.

Es war schwer für ihn, sich auf den Beinen zu halten. Immer wieder sackte er in die Knie und wurde von Roxy sofort hochgezogen. »Es ist bald vorbei«, gab sie ihm flüsternd bekannt. »Du brauchst dich nicht zu sorgen. Manchmal kann auch das Höllenfeuer gnädig sein.«

Das war Miller beileibe kein Trost. Er wollte weg aus dieser Kabine, doch er war Realist genug, um einzusehen, daß sie ihn nicht gehen lassen würde. Sie hatte das Kommando übernommen und gab es im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr aus ihren Händen.

»Schau her!« befahl sie. »Du mußt dir meine Hände anschauen. Da wirst du es erkennen.«

Miller wollte es eigentlich nicht, doch er konnte nicht anders. Er mußte einfach auf die Hände der Frau schauen, die so lange Finger aufwiesen. Seine Hände verschwanden unter ihren, und noch immer strömte die Hitze davon aus, als wollten sie gleich die Haut von seinen Knochen lösen.

Er zögerte, und das paßte Roxy nicht. »Verdammt noch mal, sieh endlich hin!«

Schwerfällig senkte Ted Miller den Kopf. Im ersten Augenblick sah er noch nichts, doch Sekunden später glaubte er, dem Wahnsinn verfallen zu sein. Sie hielt seine Hände fest, aber zugleich sah er die Flammen, die über ihren Handrücken tanzten. Das Feuer war wie aufgepufft. Es mußte in und auf den Händen entstanden sein. Es hatte einen gelben Kern und außerhalb davon eine rötliche Farbe, die wie eine lange Fahne um das Zentrum herum tanzte.

Roxy hatte ihren Spaß. »Ich brenne!« flüsterte sie. »Ich brenne, und gleich wirst du auch brennen.«

»Neinnnn… nein…« Er drehte sich auf der Stelle. Miller wollte weg von diesem verdammten Druck, aber Roxy hielt ihn eisern fest. Sie war so hart wie das Feuer, das sich jetzt nicht mehr auf ihre Hände beschränkte, noch einmal aufpuffte und seinen Weg fand. Diesmal nicht mehr nur bei ihr.

Züngelnd schossen die Flammenzungen an beiden Armen des Mannes in die Höhe.

Er war schon auf die Hitze vorbereitet worden, diesmal allerdings war sie so immens stark, daß er sie mit der anderen nicht vergleichen konnte.

Sie brannte sich in seinen Armen hoch, und noch immer etwas ungläubig schaute er auf seine brennenden Körperteile. Es entstand kein Rauch, der sich in der engen Kabine ausgebreitet hätte oder über die Trennwände gekrochen wäre.

Es war kein normales Feuer. Sie hatte es Miller schon gesagt. Es war das Feuer der Hölle, in dem er schmoren sollte. Und die Flammen glitten hoch zu seinen Schulterenden, zuckten, schnappten, züngelten, bissen und gerieten immer näher an sein Gesicht.

Sie umtanzten ihn. Sie sorgten dafür, daß er die Frau nur undeutlich sah. Trotzdem erkannte er, daß sich diese Person nicht von der Stelle bewegte. Nach wie vor blieb sie starr stehen und wartete darauf, daß Miller verbrannte.

Die Flammen schlugen gegen sein Gesicht. Zuerst nahm er sie nur wie heiße Tupfer wahr, aber jeder Tupfer klammerte sich an seiner Haut fest, und die Hitze ließ sie schmelzen.

Eine Flammenlohe fauchte auch vom Gürtel her an der Brust hoch und nahm die gesamte Breite des Körpers ein. Wenn es bisher noch so etwas wie ein Entkommen gegeben hätte, so war die Rettung für Ted Miller nun unmöglich.

Roxy ließ ihn los. Sie war die Herrin des Feuers, und sie wußte sehr genau, wann sie sich das leisten konnte und wann nicht. Vor ihr brannte der Polizist. Sie selbst loderte nicht, auch wenn die Zungen aus ihren Händen geschlagen waren.

Sie ging zurück und lehnte sich gegen die Wand. Von dort aus schaute sie zu, wie der Mann vor ihr endgültig zu einem Opfer des Feuers wurde und innerhalb der Flammenwelt zerschmolz.

Das heiße Höllenfeuer nahm ihm alles.

Die Haut. Die Haare. Es nahm ihm die Knochen. Es weichte sie auf, so daß sie zu einer trägen Masse wurden, die wie dicker Leim von oben nach unten sickerte.

Wenn Menschen in ein normales Feuer geraten, zieht sich die Haut zusammen, wird schwarz, und es bleibt oft genug von einem Menschen nur ein mumienhaftes Etwas zurück.

Das sah sie auch in diesem Fall.

Aber die Mumie war anders. Heller, kleiner. Der Mann lag bereits auf dem Boden. Er war längst tot und zu einem dicken Klumpen geworden, über den noch letzte Flammenzungen tanzten.

Kein Rauch. Kein Knistern. Kein Aufschrei der gequälten Kreatur. Der Feuertod war lautlos über einen völlig unschuldigen Menschen gekommen, auf den Roxy mit einem harten Blick ihrer wieder grün gewordenen Augen schaute.

Auch die letzten, fingerhohen Feuerzungen erloschen mit einem letzten Flackern. Dann wies nichts mehr darauf hin, daß es in der Toiletten-Kabine gebrannt hatte.

Roxy war zufrieden. Das Lächeln auf ihren Lippen blieb, als sie die Hände gegeneinander rieb. Und sie schaute auf das, was neben der Toilette lag und vom Feuer übriggeblieben war.

Ein Rest.

Ein hellgrauer Rest. Klumpig zusammengedrückt. Sie trat vor, hob ihr Bein an und stellte den Fuß auf das, was einmal ein Mensch gewesen war.

Sie brauchte nicht einmal fest zudrücken. Die erste leichte Berührung reichte aus. Die Masse unter der Sohle war weich und bröselte mit einem leisen Knistern zusammen.

Es gab keine Haut mehr, keine Knochen, keine Kleidung. Das Feuer der Hölle hatte alles vertilgt.

Mit einem gleichgültigen Blick schaute sie auf das Zifferblatt ihrer Uhr. Es war ein Ärgernis gewesen, daß dieser Mensch sie aufgehalten hatte. Schon längst hätte sie in Sinclairs Büro sein wollen, um ihn ebenfalls zu verbrennen.

Sie hoffte, daß ihr noch Zeit genug zur Verfügung stand. Mit diesem Gedanken öffnete sie die Tür der Toilette. Auf eine weitere Begegnung konnte sie verzichten.

Der Raum vor ihr war frei. Der nächste, in den sie hineinhuschte, ebenfalls.

An der Tür blieb sie für einen Moment stehen, um nach Stimmen auf dem Gang zu lauschen.

Nein, es war nichts zu hören, und sie zog die Tür behutsam auf. Der Blick nach rechts, dann der nach links.

Die rechte Seite war frei, nur in der linken Richtung gingen zwei Männer diskutierend nebeneinander her. Beide verschwanden in einem Büroraum.

Roxy atmete nicht auf und lächelte breit. Ein gutes Gefühl durchströmte sie.

Der Weg zu Sinclair war frei!

***

Als sich das Telefon meldete, hatte ich leine Lust, meine bequeme Sitzlage zu verlassen und deutete nur mit der rechten Hand auf Suko. Er verstand das Zeichen und hob ab.

Lange hörte er nicht zu. Mit einem Grinsen auf den Lippen überreichte er mir den Hörer.

»Wer ist es denn?«

»Jemand aus dem Haus.«

»Und wer?«

»Quinlain, ein Kollege von der Anmeldung.«

»Was will er?«

»Dich sprechen, du Faultier.«

Ich nahm den Hörer entgegen und hatte mich kaum gemeldet, als ich die Stimme des Kollegen hörte, die nicht eben ruhig klang, sondern eher hektisch.

»Pardon, wenn ich störe, Mr. Sinclair. Ich weiß, daß Sie ein vielbeschäftigter Mann sind und…«

»Ja, ja, mein Lieber, ist schon recht. Bitte nicht so servil, kommen Sie zur Sache.«

»Natürlich, sofort. Es geht um diese Frau.«

»Ach.«

Meine kurze Antwort hatte ihn etwas durcheinandergebracht. »Sie… Sie wissen nicht, wovon ich spreche?«

»Nein. Erklären Sie mir das.«

»Ja, ich… ähm… es war eine toll aussehende Person, wirklich. Sie hat mich auch irgendwie überrumpeln können, aber ich habe ein schlechtes Gewissen bekommen und dachte mir, daß es wohl besser ist, wenn ich Sie noch anrufe.«

»Okay, das haben Sie jetzt getan. Und weiter?«

Mit der nächsten Frage überraschte er mich. »Ist sie denn nicht längst bei Ihnen im Büro eingetroffen?«

»Nein, wo denken Sie hin? Mein Kollege Suko und ich sind hier allein. Von einer Besucherin ist nichts zu sehen.«

»Das ist aber seltsam«, murmelte Quinlain.

»Wie sah sie denn aus?«

»Da fragen Sie was, Sir. Wahnsinnig attraktiv. So ein Vollblutweib. Nicht mehr ganz jung. So um die Fünfunddreißig bis Vierzig würde ich sagen, aber die hat was, verstehen Sie?«

Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen und sagte: »Jedenfalls scheint diese Frau Sie stark beeindruckt zu haben, wenn ich Sie so höre.«

»Das hat sie auch. Ich habe meine Pflicht vergessen. Ich hätte jemand holen müssen, der sie begleitet, aber irgendwie war ich dazu nicht in der Lage. Wenn Sie die Person sehen, können Sie das vielleicht verstehen, Mr. Sinclair.«

»Ja, mag sein, aber zunächst einmal muß sie hier bei mir oben sein.«

»Das verstehe ich auch nicht«, gab er zu. »Sie kann sich doch nicht verlaufen haben. Ich habe ihr doch erklärt, wo Sie Ihr Büro haben, Mr. Sinclair.«

»Wie lange ist es denn ungefähr her, daß Sie mit ihr gesprochen haben?«

»Da muß ich nachdenken.« Kurze Pause. »Vielleicht zwanzig Minuten. Auf keinen Fall länger.«

»Dann hätte sie längst hier oben sein müssen.«

»Meine ich.«

»Danke jedenfalls, daß Sie Ihrer Pflicht trotzdem noch nachgekommen sind, Mr. Quinlain.«

»Mein Gewissen«, quetschte er hervor. »Als ich wieder richtig denken konnte, da sagte ich mir, was hast du doch für einen Bockmist veranstaltet.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Quinlain. Niemand von uns ist perfekt.«

»Danke, daß Sie es so sehen, Sir.«

Das Gespräch war beendet. Ich legte den Hörer auf und schaute zu Suko, der mir gegenübersaß und mich ebenfalls anblickte.

»Was hältst du davon?«

»Nora Thorn war es nicht - oder?«

»Quatsch, nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie scheint auch keinen Namen zu haben. Jedenfalls hat sie keinen genannt. Aber der Kollege Quinlain war sehr beeindruckt.«

»Dann werden wir uns auf diese ungewöhnliche Person mal innerlich vorbereiten.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Ich habe ja mitgehört«, sagte Suko. »Die Beschreibung war etwas dürftig, aber bekannt kam sie mir zumindest nicht vor. Was ist mit dir?«

»Ich muß auch passen.«

»Vielleicht hat sie dich nur als Ausrede benutzt, um in das Yard Building zu gelangen.«

»Du meinst, sie wollte einen anderen Kollegen besuchen?«

»Das ist immerhin möglich.«

»Ich wiederum kann es nicht glauben. Diese Person war und ist nicht normal. Sie muß es geschafft haben, den guten Quinlain einzuseifen, sonst hätte er seine Verhaltensregeln nicht vergessen. Mein Gefühl sagt mir, daß etwas anderes dahintersteckt, Suko, und ich weiß nicht, ob wir uns darüber freuen können.«

»Warten wir die nächsten Minuten ab«, sagte er nur. »Wenn sie nicht hier erscheint, werden wir nach ihr suchen…«

***

Eigentlich war es einer der Tage, die auch Glenda gefielen. Es gab nicht viel zu tun, es war außerdem Freitag, und Sir James Powell hatte sich in eine Konferenz verdrückt. So konnte sich Glenda um den Rest der Ablage kümmern, der noch von den letzten Tagen liegengeblieben war. Viel war es nicht, und sie ließ sich entsprechend Zeit mit ihrer Arbeit.

Natürlich dachte sie an Johns Erlebnisse in Schottland. Es war sicherlich nicht einfach für ihn gewesen, sich mit dem Tod seiner Eltern erneut beschäftigen zu müssen, und diese Nora Thorn hatte sich ja nicht an ihn herangemacht. Es war eben alles so gelaufen, wie es im Buch des Schicksals aufgeschrieben worden war. Glenda ärgerte sich darüber, zu überzogen reagiert zu haben. Manchmal handelte sie eben zu stark aus dem Bauch heraus. Schon immer hatte sie sich vorgenommen, dies zu ändern. Es war halt nicht so einfach. Bei passender Gelegenheit würde sie sich bei John entschuldigen. Das würde sie heute noch tun. Am besten beim Essen wollte sie ihm sagen, daß es nicht so gemeint gewesen war. Und John war jemand, der die Sache locker sah und schnell darüber hinwegging.

Dieser Gedanke brachte Glenda wieder darauf, das Lokal anzurufen, um drei Plätze reservieren zu lassen. Sicher war sicher, auch in der Mittagszeit war dort viel zu tun. Da aß man allemal besser als in der Kantine des Yard. Zudem brachte der Besitzer preiswerte Menüs auf die Karte. Dafür war Luigi bekannt.

Auf der anderen Leitung sprach jemand. John und Suko waren innerhalb des Hauses angerufen worden, das konnte Glenda an der rot leuchtenden Lampe erkennen.

Sie griff zum anderen Hörer. Die Nummer des Lokals brauchte sie nicht erst herauszusuchen, die wußte sie auswendig, aber sie kam nicht dazu, sie zu wählen.

Etwas anderes geschah. Glenda wußte nicht, ob sie das Klopfen an der Tür überhört hatte oder die Person, die jetzt eintrat, überhaupt nicht angeklopft hatte. Jedenfalls wurde die Tür zugedrückt, und Glenda sah sich gezwungen, den Hörer wieder aufzulegen. Zugleich drehte sie sich der fremden Person zu.

Es war eine Frau!

Glenda, sonst nicht auf den Mund gefallen, hielt plötzlich den Atem an. Sie schüttelte auch den Kopf und glaubte im ersten Moment an eine Halluzination. Wer hier das Büro betrat, war normalerweise zuvor angemeldet worden oder wurde abgeholt. Von allein jedenfalls kamen nur die wenigsten hoch. Das war schon eine der großen Ausnahmen, und die Besucherin bewegte sich nicht einmal scheu oder ängstlich. Sie trat recht sicher auf, als wäre sie schon öfter hier im Vorzimmer gewesen. Leise schloß sie die Tür hinter sich.

Glenda verließ den Platz an ihrem Schreibtisch und stellte sich der Frau in den Weg. Sie spürte instinktiv, daß mit dieser Person einiges nicht stimmte, obwohl sie nichts tat, was sie verdächtig gemacht hätte. Sie war einfach nur gekommen, und genau das war auch der springende Punkt. Eben das Erscheinen ohne Anmeldung.

Die Frau war stehengeblieben und schaute sich prüfend um. Sie sah auch die Tür, die zum Büro der beiden Geisterjäger führte. Glenda glaubte, für einen winzigen Moment ein zufriedenes Blitzen in den grünen Augen gesehen zu haben.

Glenda blieb höflich, auch wenn sie die Spannung in ihrer Stimme nicht unterdrücken konnte. »Guten Tag«, sagte sie und zeigte ein knappes Lächeln.

»Ja, einen guten Tag.« Die Besucherin sprach leise und nickte Glenda dabei zu.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Möglich.«

»Haben Sie sich verlaufen? Suche Sie jemand?«

»Richtig. Verlaufen habe ich mich nicht. Ich wollte schon zu Ihnen.«

»Zu mir?«

»Nein, das sehen Sie falsch.« Glenda legte eine Pause ein, bevor sie wieder sprach. »Wer sind Sie, Madam, und was wollen Sie von Mr. Sinclair?«

»Ich heiße Roxy.«

Glenda sagte nichts, fand aber, daß der Name zu dieser Person paßte. Zudem fühlte sie sich wie ein Bodyguard, der bemüßigt war, John vor dieser Person zu schützen.

Sie fiel auf, und wahrscheinlich wollte sie das auch, sonst hätte sie auf die etwas provokante Kleidung verzichtet, die nur unvollständig von den beiden Hälften des Mantels verdeckt wurde. Die Farbe des Kleids schmerzte beinahe in Glendas Augen. Sie mochte dieses Grün nicht. Der Schnitt war raffiniert. Das Kleid lag eng am Körper, und der breite Ausschnitt ließ beide Schultern frei.

Dicht über dem Ansatz der Brüste hinweg spannte er sich. Auch der starke Hals lag frei. Sie sah die Sehnen unter der Haut und ein Gesicht, das nicht schön, aber auf irgendeine Art und Weise faszinierend war. Es hatte etwas Lauerndes in den Zügen. Ein weibliches Raubtier auf zwei Beinen, zu dem das helle, fast gläserne Grün der Pupillen gut paßte. Die rotblonden Haare hatte sie aus der Stirn nach hinten gekämmt und recht hoch toupiert, so wirkte die Gesamtheit des Gesichts noch größer.

Mit dem Namen Roxy konnte Glenda nichts anfangen. Etwas verlegen zuckte sie die Achseln, und sie schaffte sogar ein Lächeln. Darauf war sie stolz, denn innerlich dachte sie ganz anders über die Person. »Pardon, ist es sehr schlimm, wenn ich Sie nicht kenne?«

»Nein, gar nicht.«

»Sie wollen auch nicht zu mir?«

»So ist es.«

Wieder blickte sich die Person um. Obwohl Glenda es wußte, fragte sie trotzdem noch nach. »Ich denke mir, daß Sie sicherlich John Sinclair suchen?«

»Da haben Sie recht.«

Glenda nickte. »Und da kommen Sie so einfach zu mir oder hier herein, ohne angemeldet zu sein?«

»Muß man das denn?« fragte sie naiv.

Glenda schüttelte den Kopf. »Sie sind gut. Wir sind schließlich kein Supermarkt, den man so ohne weiteres betreten kann. Sie befinden sich hier bei Scotland Yard.«

»Ja, das ist mir bewußt.«

»Gut, kommen wir zur Sache. Bitte, sagen Sie mir, was Sie von John Sinclair möchten.« Seltsam, dachte Glenda, ich komme mir noch immer vor wie jemand, der John beschützen möchte. Gleichzeitig ärgerte sie sich darüber, daß sie die Röte im Gesicht nicht beeinflussen konnte.

»Ihnen soll ich es sagen?«

»Ja, mir.«

»Wie käme ich dazu? Sie sehen nicht aus wie John Sinclair. Ich bin gekommen, um mit ihm zu sprechen. Wer sind Sie überhaupt, Miß…«

»Perkins. Ich heiße Glenda Perkins, und ich bin so etwas Ähnliches wie Mr. Sinclairs Assistentin.«

Roxy öffnete den Mund und schnaufte trotzdem durch die Nase. »Ah, so ist das.«

»Ja, auch wenn es Sie stört. Ich bin so etwas wie ein menschlicher Filter.«

»Den ich nicht brauche.«

Wäre diese Roxy Glenda sympathischer gewesen, hätte sie anders gehandelt und John schon längst Bescheid gegeben. Aber sie mochte die Frau nicht, und sie konnte sich auch vorstellen, daß diese Roxy gekommen war, um nicht nur mit John zu reden. Ihr Gefühl sagte ihr, daß mehr dahintersteckte. Und es mußte auch nicht unbedingt positiv sein. Von Beginn an hatte sie eine Aversion gegen die Person gehabt, und das hatte sich auch jetzt nicht geändert.

Glenda räusperte sich. Auch, um ihre Verlegenheit zu unterdrücken. Sie wollte einfach nicht wahrhaben, daß diese Person sie beeinflußte. Die Hände hatte sie längst zu Fäusten geballt und beherrschte sich nur mühsam. »Ob Sie es brauchen oder nicht, das haben Sie nicht zu entscheiden. Das ist immer noch unsere Sache. An diese Regeln sollten Sie sich bitte halten.«

»Es geht nur ihn und mich etwas an, Miß Perkins. Ich bin nicht zum Spaß hier erschienen. Und jetzt lassen Sie mich bitte durch. Ich habe meine Zeit nicht gestohlen.«

Bei bestimmten Vorgängen und Gelegenheiten bekam Glenda ihren Dickkopf. An diesem Tag war es wieder soweit. »Nein«, erklärte sie mit fester Stimme. »So haben wir nicht gewettet. Sie müssen sich schon an die Regeln halten.«

Roxy sagte nichts. Sie schaute Glenda nur an, und ihr Blick war wie ein Bann. Glenda schaffte es nicht, diesen grünen Augen auszuweichen. Da nutzte es auch nichts, daß sie sich ärgerte. Diese Roxy hatte plötzlich Macht über sie. In den Pupillen glaubte Glenda, Funken tanzen oder sprühen zu sehen, wie ein gefährliches Feuer, das soeben entfacht worden war.

»Lassen Sie mich durch!«

Dieser eine Satz machte ihr endgültig klar, daß die Fremde nicht eben mit lauteren Absichten erschienen war. So sprach niemand, der ein normales Gespräch führen wollte, und wieder stieg in ihr Zorn hoch.

Sie wollte Roxy auch antworten, aber die Fremde war schneller und plötzlich dicht bei ihr. Glenda nahm den Geruch auf. Es war eine ungewöhnliche Ausdünstung, die sie nicht einordnen konnte. Sie roch kalt und auch klebrig. Glenda wußte zwar selbst, daß dieser Vergleich nicht stimmen konnte, aber sie fand keinen besseren. Diese Frau war in der Tat etwas Besonderes.

Es war bisher nicht oft geschehen, daß eine fremde Person Macht über Glenda Perkins bekam. In diesem Fall änderte sich vieles. Glenda merkte, daß ihr eigener Wille schwand. Gleichzeitig warnte sie die innere Stimme vor dieser Person. Das Telefon war zu weit weg, die Tür zum anderen Büro ebenfalls. Wenn sie John und Suko noch warnen wollte, dann nur durch einen Schrei.

Glenda hatte den Mund schon aufgerissen, als Roxy ihre Absicht bemerkte und sofort handelte.

Blitzschnell schoß ihre rechte Hand vor, und eine harte Innenfläche preßte sich auf Glendas Mund.

Der Schrei wurde ihr förmlich zurück in die Kehle gedrückt und zu einem dumpf klingenden Laut reduziert. Gleichzeitig preßte Roxy ihre linke Hand gegen Glendas Rücken, so daß sie auch keinen Schritt nach hinten treten konnte.

Die Atemluft war ihr radikal genommen worden. Das allein war nicht das Schlimmste. Es lag auch an der fremden Hand, die sich gegen Glendas Mund preßte. Sie war plötzlich nicht nur warm geworden, sondern auch heiß, so daß Glenda das Gefühl hatte, ihre Lippen würden von einem Feuer zerrissen.

Übergroß kam ihr das Gesicht der Frau vor. Sie sah den Mund, sie sah die wie aufgespritzt wirkenden und übervollen Lippen, und sie erlebte, wie die Person den Mund zu einem Grinsen verzog und ihn dann öffnete, wobei ein heißer Hauch aus dem Spalt hervordrang.

»Du bist jetzt ganz still!« sprach sie drohend. »Sogar sehr still. Du tust genau das, was ich will. Wenn nicht, dann werde ich dich nicht nur töten, sondern auch verbrennen. Hast du verstanden, Glenda Perkins? Ich werde dich verbrennen.«

Natürlich hatte Glenda verstanden, nur konnte sie nicht normal antworten. Sie deutete so etwas wie ein Nicken an, was Roxy befriedigte, denn das Lächeln auf ihren Lippen verlor an Härte.

Trotzdem wurde Glenda nicht losgelassen. Roxy schob sie zurück, und der Druck gegen Glendas Mund nahm zu. Auch die Hitze der Hand blieb, so daß sie glaubte, ihre Lippen würden einfach zerschmelzen.

Glenda wollte es noch immer nicht wahrhaben, im eigenen Büro so in die Enge getrieben worden zu sein, die auch tödlich für sie enden konnte. Sie stemmte sich gegen den Druck der Frau, ohne damit einen Erfolg zu erzielen. Roxy war einfach zu stark und drängte Glenda immer weiter zurück. Der Weg führte die beiden um den Schreibtisch herum auf die andere Seite, und Glenda prallte gegen die Kante und stieß mit dem Ellbogen gegen den PC, der jedoch auf seinem Platz blieb.

Roxy drückte Glenda gegen die Wand.

Sie schüttelte den Kopf, als sie der starren Frau aus nächster Nähe ins Gesicht schaute. »Nein!« flüsterte sie dann, »nein, eine wie du wird nicht aufgeben. Das spüre ich. Da steckt mehr dahinter. Du bist in deinem verdammten Job gefangen.«

Glenda hörte und merkte auch jedes Wort. Merken insofern, daß ihr jeder Buchstabe wie eine heiße Lohe gegen das Gesicht wehte und ihr sogar den Atem raubte. Es war für sie nicht mehr nachvollziehbar. Die Realität hatte sich auf den Kopf gestellt, und diese Hitze der Hand ging auch auf sie über. Zugleich sah sie wieder die kleinen Flammen in den Augen. Für sie stand längst fest, daß sie es bei Roxy nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Hier hatte sich jemand in den Bereich des Geisterjägers geschlichen, der ihn vernichten wollte.

Das Brennen war schlimm.

Von den Füßen bis hin zum Kopf drang es durch Glendas Körper. Sie versuchte vergeblich, dagegen anzukämpfen. Je mehr inneren Widerstand sie leistete, um so deutlicher nahm die Hitze im Körper zu.

Roxys Frage paßte dazu. »Willst du verbrennen?« flüsterte sie. »Willst du in Flammen aufgehen? Willst du lodern und vor meinen Augen zu Asche zerfallen?«

Glenda hatte jedes Wort gehört, aber sie war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Noch immer preßte Roxy ihr die Hand auf die Lippen, die Glenda allmählich vorkam wie die heiße Platte eines Bügeleisens. Ihre Knie gaben nach, und genau das hatte Roxy gewollt. Sie löste ihre Hand von Glendas Lippen und umklammerte mit einer blitzschnellen Zangenbewegung die Kehle.

Die Luft war weg.

Heißes Metall drückte gegen die dünne Haut. Die kleinen Flammen tanzten noch in den Augen und huschten plötzlich über die linke Handfläche hinweg, die ohne Vorwarnung vor Glendas Gesicht erschien. Das Feuer tanzte auf der Hand und mußte aus den Poren gesprungen sein. Es war nicht ruhig, es war wie von einem Windstoß erfaßt worden, der die Flamme nicht nur hoch, sondern auch zur Seite wehte.

Die Hand schloß sich zur Faust. Die Flamme verschwand.

Die Faust wurde angehoben, ohne daß sich die rechte Hand von Glendas Kehle löste.

Sie sah nicht, wie die Faust aus einer bestimmten Höhe nach unten raste. Sie spürte nur die Folgen dessen. Ein harter Schlag erwischte ihren Kopf in Höhe der Stirn. Für einen Moment kam es ihr vor, als würde er regelrecht zerplatzen. Ein imaginäres Feuerwerk erschien vor Glendas Augen. Daß sie losgelassen wurde, erlebte sie bewußt nicht mehr mit. Auf der Stelle sackte sie zusammen und rutschte mit dem Rücken an der Wand entlang nach unten und fiel zur Seite.

Roxy schaute zu, wie die dunkelhaarige Frau kippte. Das Problem war für sie aus der Welt geräumt.

Allerdings hatte sie mit diesem Aufenthalt nicht gerechnet und angenommen, sofort in das Büro des Geisterjägers treten zu können.

Sie hätte Glenda töten können. Sie hatten nicht aus Mitleid darauf verzichtet, es war ihr einfach zu riskant gewesen. Möglicherweise hätte es nicht ruhig ablaufen können, und die Gefahr, daß jemand kam, war größer als auf der Toilette.

Jetzt waren die Schwierigkeiten zur Seite geräumt worden. Roxy fühlte sich für die folgende Aufgabe gerüstet, und mit einem kalten Lächeln auf den Lippen wandte sie sich der zweiten Bürotür zu…

***

Beruhigt waren wir beide nicht. Die Worte des Kollegen Quinlain hatten uns nachdenklicher gemacht, als wir uns eingestehen wollten. Es war auch nicht gut, wenn wir hier im Büro sitzenblieben.

Wir mußten etwas unternehmen, damit die Frau gefunden wurde.

Suko war der gleichen Meinung. Zuerst nickte er mir zu, dann stand er auf.

Auch ich setzte mich in Bewegung und hatte mich dabei nach links gewandt. Es war kein Zufall, ich tat es immer wenn ich aufstand, um das Büro zu verlassen.

In diesem Augenblick wurde die Tür von der anderen Seite her geöffnet. Es wäre nicht weiter schlimm gewesen, aber in diesem Fall sah ich es anders. Und ich wußte auch, wie Glenda normalerweise die Tür öffnete. Wenn Suko und ich allein waren, immer sehr forsch und nicht so langsam, wenn auch nicht unbedingt zögernd.

Da kam jemand.

Keine Glenda, wie ich eine Sekunde später sah, denn die Frau, von der Quinlain erzählt hatte, drückte die Tür so weit auf, daß sie die Schwelle übertreten konnte.

Einen Schritt ging sie weiter und stand im Büro!

Ich hatte mich wieder auf den Stuhl zurückfallen lassen, und auch Suko war nicht aufgestanden. Er saß und sah die fremde Person dabei ebenso an wie ich.

Quinlain hatte nicht übertrieben. Diese uns unbekannte Frau war schon etwas Besonderes. Das Aussehen, das Outfit, das zu ihr paßte, das Gesicht, die Haare, der Blick der Augen und das Lächeln der recht breiten Lippen.

Mir fiel der Begriff Vollblutweib ein. Nur für einen kurzen Moment, dann war mir klar, daß ich diese Person nicht mit normalen Augen betrachten durfte. Sie hatte etwas, wie man so schön sagt.

Von ihr strömte eine gewisse Gefahr aus, die ich nicht erklären und greifen konnte, aber auch nicht unterschätzen wollte. Es war nicht einfach, so locker zu uns zu kommen, und ich dachte dabei auch an Glenda, die sich im Vorzimmer aufhielt und sich nicht gemeldet hatte.

Das war nicht alles gut gelaufen, und diese Frau war auch nicht gekommen, um uns einen »guten Tag« zu wünschen.

Hinter ihrem Besuch steckte mehr, viel mehr.

Sie schloß die Tür.

Sie drehte sich uns zu, so daß sie von uns von zwei Seiten betrachtet werden konnte. Ihr erster Blick galt Suko, und mir fiel dabei ihr leichtes Zusammenzucken auf, als wäre sie überrascht, eine zweite Person im Büro zu sehen.

Es waren Sekunden vergangen, ohne daß sie etwas gesagt hatte. Keinen Gruß - nichts, und sie blieb auch in der folgenden Zeit stumm stehen. Dafür beobachtete sie. Mit ihren Blicken durchsuchte sie unser Büro. Wie nebenbei stellte ich fest, daß sie grünliche Augen besaß, deren Pupillen gläsern schimmerten.

»Herzlich willkommen«, sagte ich sarkastisch. »Wir haben schon auf Sie gewartet, Madam.«

Mit dieser Begrüßung hatte sie nicht gerechnet. Sie war verwundert und schüttelte leicht den Kopf.

»Man hat Sie angekündigt. Sie haben unten am Empfang anscheinend einen sehr großen Eindruck hinterlassen.«

»Das bin ich gewohnt!« erklärte sie wie selbstverständlich.

»Natürlich. Wer so aussieht wie Sie…«

»Was wollen Sie denn von uns?« fragte Suko.

»Ich wollte einen gewissen John Sinclair besuchen.«

»Das bin ich.«

»Ich habe es bereits gesehen.«

Obwohl ich gespannt darauf war, was sie von mir wollte, erkundigte ich mich nicht danach, sondern fragte: »Warum sind Sie nicht von unserer Assistentin angemeldet worden? Es ist üblich bei uns. Sie werden das verstehen.«

Ja, ich hatte sehr höflich gesprochen doch eine gewisse Spannung war aus meinen Worten hervorzuhören gewesen.

Das ging hier nicht mit rechten Dingen zu.

Sie tat nichts dagegen, als Suko sich erhob, aber sie gab mir eine Antwort auf die Frage. »Ihre Assistentin, die ja auf den Namen Glenda Perkins hört, ist leider verhindert.«

Genau dieser Satz war der berühmte Tropfen, der das Faß zum Überlaufen brachte. Nicht nur bei mir, auch bei Suko, denn er war es, der sich sofort in Bewegung setzte. Um die Tür zu erreichen, mußte er an der Frau vorbei, die das natürlich sah und blitzartig ihren Arm ausstreckte und die linke Hand spreizte.

»Keinen Schritt weiter!« befahl sie.

Selbst Suko, den so leicht nichts überraschen konnte, war perplex und blieb stehen. In seinen Augen war zu lesen, daß er diesen Befehl ignorieren wollte, und er setzte sich auch in Bewegung.

Sein Fehler, denn die Frau meinte es ernst. Zum erstenmal bewies sie, wozu sie fähig war.

Wie durch Zauberei in Bewegung gebracht, tanzte plötzlich die Flamme auf ihrer Handfläche. Nicht besonders groß, ungefähr die doppelte Länge einer Kerzenflamme, doch noch in der gleichen Sekunde nahm sie an Größe zu und fauchte Suko entgegen.

Daß er nicht erwischt wurde, verdankte er seinen außergewöhnlichen Reflexen. Er zog den Kopf ein, das Feuer huschte dicht an ihm vorbei, und die Frau stieß einen wilden Fluch aus.

Suko sprang ein kleines Stück zurück. Ich schnellte von meinem Platz hoch, und beide griffen wir zu den Waffen. Es war schon eine Automatik, die uns so handeln ließ.

Aber auch sie reagierte.

Und zwar so schnell wie eine Kugel fliegt. Das kam uns zumindest so vor.

Wir hörten noch ein wildes, fauchendes Geräusch, und noch in der gleichen Sekunde stand sie in hellen Flammen, wobei sie mit lauter Stimme in das Büro hineinschrie: »Niemand kommt an Roxy vorbei!«

***

Wir hatten beide die Worte gehört, aber wir waren nicht in der Lage, etwas zu unternehmen, denn dieser Auftritt hatte uns sprach- und reaktionslos gemacht.

Wie die Puppen blieben wir sitzen, die Blicke auf die brennende Roxy gerichtet, um die herum das Feuer einen regelrechten Vorhang gebildet hatte.

Er war durchsichtig, und wir konnten die Frau auch hinter den Flammen sehen, allerdings etwas verschwommen und auch verzerrt. Sie war da, sie blieb auch auf der Stelle stehen, nur eines tat sie nicht. Sie verbrannte nicht zu Asche, wie es bei diesem Feuer völlig normal gewesen wäre - oder doch nicht?

Mir war etwas aufgefallen, und auch mein Freund Suko dachte nicht anders darüber; diese Roxy stand in der Mitte des Feuers und verbrannte nicht.

Es dauerte Sekunden, bis mir klar wurde, daß dieses Feuer nicht normal war. Die Hitze breitete sich nicht aus. Wir sahen auch keinen Rauch, wir rochen nichts, und ich dachte in diesem Augenblick daran, daß ich es schon in der Vergangenheit mit ähnlichen Fällen zu tun gehabt hatte. Da war ich gezwungen gewesen, gegen Flammen anzukämpfen, die unter dem Überbegriff Höllenfeuer gestanden hatten.

Und hier mußte es ebenso sein!

Es verging eine Zeit, die uns zwang, nichts zu tun, da wir uns zunächst von der Überraschung erholen mußten.

Ich hatte einen Seitenblick auf Suko geworfen, der jetzt an der Wand stand, sprungbereit und auf seine Chance lauernd.

Das Höllenfeuer konnte mit dem Begriff verflucht umschrieben werden. Es reagierte nicht wie normale Flammen, aber es konnte sich verändern, es konnte beeinflußt werden, so daß es auch in der Lage war, die normale Form des Feuers anzunehmen. Dann war es in der Lage, alles zu verbrennen, Menschen inklusive. Und es würde dann auch beißenden Rauch absondern. Mit dieser Wirkung mußten wir ebenfalls rechnen. Einmal so und dann wieder so. Keiner war in der Lage, vorauszusagen, wie das Feuer in den nächsten Sekunden reagierte.

Aber ich wußte auch, daß es etwas gab, das mich oder uns gegen das Höllenfeuer schützte. Es war mein Kreuz. Ich hatte es erlebt. Früher schon war es mir gelungen, damit die bestimmten Flammen zu löschen. Darauf setzte ich auch heute.

Es waren nur Sekunden nach dem plötzlichen Brand vergangen. Roxy genoß es, im Mittelpunkt zu stehen. Die Frau wirkte hinter den bläßlich gewordenen Außenhäuten der Flammen gespensterhaft.

Sie sah aus wie ein Wesen, das sich jeden Moment auflösen würde. Leider würde das ein Wunschtraum bleiben.

Wir hörten auch das Feuer. Es war ein ständiges, leichtes Brausen, das an unseren Ohren hoch zu klingen schien. Ich dachte auch an Glenda, die sich im Vorzimmer aufgehalten hatte. Von ihr war nichts zu hören gewesen, obwohl sie dieser Gestalt begegnet sein mußte. Da gab es einfach keine andere Erklärung.

Es gibt Situationen, da war es für mich besser, wenn das Kreuz in der Außentasche steckte. Hier hatte ich Pech. Es hing vor meiner Brust. Es würde Zeit vergehen, bis ich es ins Freie gezerrt hatte, und diese Zeit hatte ich kaum.

Noch tat Roxy nichts. Sie genoß unsere Überraschung. Sie wollte zeigen, wer hier das Sagen hatte und wenn sie sich auf Suko festlegte, war es schlimm, denn er besaß keine Waffe gegen diese unheimliche Person.

Deshalb mußte es mir gelingen, sie abzulenken. Ich wollte zudem auch, daß sie sich auf mich konzentrierte, deshalb drehte ich mich auf dem Stuhl zur Seite und sprang dann auf.

Die Bewegung wurde gesehen. Ihr Kopf ruckte nach rechts. Hinter der Flammenwand war die Bewegung schemenhaft zu erkennen. Genau das hatte ich auch gewollt. Der Stuhl blieb nicht mehr länger auf seinem Platz stehen. Ich gab ihm genügend Schwung, und dann rollte er auf die Person hinter dem Feuer zu.

Er rollte in die Flammen hinein und traf. Was dann passierte, bekam ich nicht unmittelbar mit, denn ich war zurückgewichen und schrie dabei meinen Freund Suko an.

»Halte du dich zurück! Tu nichts, verdammt!«

Ich hatte noch zwei Knöpfe meines Hemds geöffnet und so mehr Platz geschaffen, um die Kette über meinen Kopf streifen zu können. Das dünne Metall fuhr durch meine Haare, und ich sah wieder Land, denn auch das Kreuz lag inzwischen frei.

Im nächsten Augenblick hatte ich es in der rechten Hand.

Gerade rechtzeitig, denn Roxy hatte gesehen, daß ich es war, von der ihr am meisten Gefahr drohte.

Suko hatte meinen Rat befolgt und tat nichts, während ich den Druck der Wand im Rücken spürte.

Dann kam sie.

Es ging alles ganz unspektakulär. Die Fronten lagen klar. Sie hatte sich gedreht, sie bewegte sich auch vor, und es sah so aus, als hätten die Flammen sie vom Boden abgehoben.

Ich drängte ihr das Kreuz entgegen.

Ich spürte jetzt die Wärme des Metalls. Das Kreuz hatte längst erkannt, wer hier der Feind war, aber Roxy wollte es nicht wahrhaben. Sie dachte noch immer daran, mich zu Asche verbrennen zu können und war auch schon vorgegangen, als sie plötzlich stoppte, als hätte sie den berühmten Schlag erhalten.

Ich schaute zwar auf die Rückseite des Kreuzes, aber sein Strahlen war trotzdem nicht zu übersehen.

Es setzte Roxy nicht die volle Kraft entgegen, die ich durch eine Aktivierung hervorgeholt hätte.

Aber auch so reichte es, denn zum erstenmal wurde Roxy nervös. Sie hatte die Arme in die Höhe gerissen, sie drückte die Hände gegen ihr Gesicht, sie schrie plötzlich auf, und innerhalb des Feuers hörte sich ihr Schrei verdammt dünn an. Ich wollte nach vorn gehen, um das Feuer zu löschen und auch Roxy eine Niederlage beizubringen, als sie genau das spürte und entsprechend reagierte.

Auf dem Absatz fuhr sie herum. Ihre Hände jagten dabei hoch. Die Flammen machten jede Bewegung mit. Sie brausten, sie loderten, sie bewegten sich hektisch, aber die Macht meines Kreuzes drückte sie zurück, ebenso wie die Frau.

Ich hätte vielleicht schneller sein müssen, aber später ist man immer klüger. Es gelang ihr, die Tür zum Vorzimmer aufzureißen und sich dann über die Schwelle zu drehen, bevor ich sie noch erreichen konnte. Als brennender Mensch stürmte sie in das Vorzimmer hinein. Sie ruderte mit den Armen, und ich bekam mit, daß sie Flammenteile einfach wegschleuderte.

Sie huschten durch die Luft. Sie waren schnell. Sie waren Feuerzungen, die in alle Richtungen hinwegsausten und sich im Zimmer verteilten.

Auch ich wurde getroffen. Das Feuer hätte mich vielleicht in Brand gesetzt, aber ich hielt ihm das Kreuz entgegen und hörte das Zischen, das entstand, wenn es von den Flammen berührt wurde.

Einige dieser Flammen erloschen, andere blieben noch brennend, fielen zu Boden und sorgten für kleine Brandherde im Büro.

Ich erhielt einen Stoß in den Rücken. Es war Suko, der mich angetrieben hatte. Er drängte sich an mir vorbei, und er hatte seine Hand unter die Jacke geschoben, wo sein Stab steckte.

Einmal das magische Wort rufen. Dadurch den Feind stoppen. Es war vielleicht die einzige Chance, aber Roxy ließ Suko nicht dazu kommen. Mit einer heftigen Handbewegung schickte sie einen neuen Feuergruß, der schneller war als Suko und ihm das Wort praktisch von den Lippen riß. Das Fauchen war laut, die Flammenwand wuchs bis zur Decke hoch, und ich zerrte Suko in einer reflexartigen Bewegung zurück, etwas aus der Reichweite des Feuers.

Gerade noch im rechten Moment, denn seine Kleidung schwelte bereits. Das verdammte Feuer schaffte es tatsächlich, seine Zustandsformen zu wechseln, und das innerhalb einer kaum meßbaren Zeit, denn plötzlich hatte es sich wieder zum Höllenfeuer verändert und dabei einen breiten Vorhang gebildet, der uns beide erfassen sollte.

Das Kreuz hatte ich nicht losgelassen. Mit vorgestreckter Hand warf ich mich in den Flammenvorhang hinein. Auf einmal waren die Flammen kalt, als wollte die Hölle beweisen, daß sie nicht unter irgendeiner Hitze litt. Die Flammen verschwanden vor meinen Augen, ich hatte freie Bahn. Hinter mir hatte das normale Feuer etwas in Brand gesetzt, ich roch auch Rauch, aber darum sollte sich Suko kümmern. Ich mußte hinter dieser Roxy her und sie stellen.

Sie hatte das Vorzimmer schon verlassen. Sie rannte über den Flur.

Ich glaubte zunächst, im falschen Film zu sein. Eingehüllt in den Vorhang aus Flammen hetzte sie weiter. Ich drückte meinen anderen Kollegen die Daumen, daß sie nicht ausgerechnet jetzt ihre Büros verließen, denn Roxy würde kein Pardon kennen.

Sie hatten Glück. Keiner kam. Diese Etage war nicht so überlaufen wie der Eingangsbereich, aber es gab auch wenige Schlupflöcher, durch die Roxy hätte verschwinden können.

Sie rannte weiter. Wahrscheinlich war der Lift ihr Ziel. Durch ihn kam sie am schnellsten nach unten, obwohl das für mich Unsinn war, denn in der engen Kabine hätte sie sich selbst eine Falle gestellt.

Dann passierte es doch. Irgendwann reißt jede Strähne, auch die des Glücks. Eine Bürotür wurde heftig aufgerissen. Sie befand sich nicht weit vom Kaffee-Automaten entfernt, der meinetwegen ruhig hätte verbrennen können, denn der Kaffee daraus schmeckte mies.

Der Kollege stand plötzlich auf der Schwelle. Er wollte auch in den Gang gehen. Sein Gesicht sah ich nicht, doch ich konnte mir leicht vorstellen, welcher Schrecken sich dort abmalte.

Roxy war schneller. Im Sprung drehte sie sich nach links. Als menschlicher Flammenherd rammte sie den Kollegen, der erst schrie, als er in das Büro zurückgestoßen wurde. Die Frau sprang über ihn hinein und war für mich nicht mehr zu sehen.

Erst zwei Sekunden später bekam ich sie wieder zu Gesicht. Der Kollege lag auf dem Boden. Eine junge Frau, die ich bisher noch nie hier oben gesehen hatte, stand starr und mit halb erhobenen Armen in der Nähe eines Schreibtisches. Ihr Gesicht war so bleich wie Mehl, und sie schaute zu, wie Roxy an ihr vorbeilief und plötzlich einen kurzen Anlauf nahm und sich gegen das Fenster warf.

Es war die Doppelscheibe, gegen die sie den Körper wuchtete. Wie ein zusammengerollter brennender Teppich jagte sie durch die Luft auf die Scheibe zu.

Ich wußte, daß sie kein Mensch war. Ich hatte zuvor nicht geschossen, jetzt dachte ich anders darüber, riß die Waffe hervor, blieb für einen Moment stehen und feuerte.

Die Kugel traf, und sie traf nicht. Das Feuer war zu stark. Bevor das geweihte Silbergeschoß in den Körper jagte, sah ich noch das Blitzen, als sich die Kugel auflöste, dann splitterte und zerbarst die Scheibe. Unzählige Glassplitter flogen nach draußen oder wirbelten auch so durch die Luft, und eingehüllt in den Flammenschutz der Hölle segelte Roxy aus dem Fenster nach draußen hin, um einen Moment später in die Tiefe zu fallen.

Daß die junge Kollegin laut schrie, erlebte ich nur am Rande. Ich hetzte mit Riesenschritten durch das Büro zum zerstörten Fenster.

Der erste Blick nach draußen.

Es lagen eine Menge Stockwerke unter mir. Der Verkehr ringelte sich wie eine nie abreißende Schlange über dem Belag der Straße hinweg, und die Frau hätte eigentlich schon unten sein müssen, aber sie war es nicht. Sie lag nicht als verbranntes Bündel auf dem Pflaster, ich sah sie wie einen langgestreckten Feuerball in der Luft, als würde sie dort von den Schwingen des Teufels getragen, um für alle Zeiten in seinen finsteren Gefilden abzutauchen.

Sie wurde kleiner. Sie brannte auch nicht mehr. Aus der Entfernung sah es aus wie ein Glühen, und dann war sie weg. Der graue Himmel hatte sie geschluckt, und in den Wolken war sehr bald nichts mehr von ihr zu sehen.

Roxy war mir entkommen. Doch ich wußte, daß sie zurückkehren würde. Das mörderische Spiel war nur eröffnet worden, aber noch nicht zu Ende…

***

Unter meinen Schuhsohlen knirschte Glas, als ich mich auf der Stelle drehte. Hier im Büro war nichts passiert. Es gab keine kleinen Brandherde. Ich sah die junge Kollegin, die unter einem Schock litt und kein Wort sagen konnte.

Der andere Kollege, der haarscharf der Gefahr entkommen war, stand neben der Tür und hielt seine Handflächen gegen die Wangen gepreßt. Er suchte meinen Blick, als ich langsam auf ihn zuging.

Dann fragte er: »Was war das?«

»Vergessen Sie es. Kümmern Sie sich um die Kollegin. Ich werde gleich wieder vorbeischauen.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, verließ ich das Büro und trat hinaus in den Gang, in dem sich einiges verändert hatte, denn er war alles andere als menschenleer. Die Kollegen hatten etwas gehört und ihre Büros verlassen.

Sie standen da und nahmen den Brandgeruch wahr wie auch ich, und sie wußten, daß er aus unserem Büro kam, aber niemand ging hin.

Natürlich mußte ich ihnen etwas sagen und klärte sie einfach nur darüber auf, daß die Gefahr vorbei war. Alles andere würde ich regeln, weil der Angriff auch mir gegolten hatte.

Ich wollte wissen, wie es Suko und Glenda ging. Die Tür zu unserem Büro stand mehr als halb offen, aus dem Vorzimmer hörte ich Stimmen, und es quoll auch Rauch aus dem Raum.

Ich riß die Tür auf. Mein erster Blick fiel auf Suko, der dabei war, einen letzten Brandherd zu löschen und mit beiden Füßen auf den Flammenresten herumtrampelte. Er sah mich und nickte mir zu.

»Bei mir ist alles okay, John.«

»Was und wer war das?«

Die Frage hatte Glenda Perkins gestellt, die ich erst jetzt zu Gesicht bekam. Sie hatte sich hinter ihren Schreibtisch gesetzt, und es war ihr anzusehen, daß auch sie Besuch von Roxy erhalten hatte und daß dieser Besuch nicht spurlos an ihr vorbeigegangen war. Sie hielt sich den Kopf, ihr Gesicht war verzerrt und der Blick noch nicht richtig klar. Erst als ich sie leicht berührte, stöhnte sie auf.

»Was hat sie getan, Glenda?«

»Nicht jetzt, John, nicht jetzt. Mein Kopf…« Sie atmete heftig und ließ sich zurücksinken. Die Stuhllehne stützte sie ab, sonst wäre sie gefallen. Durch den Mund atmete sie tief ein. Ich faßte nach ihrer Hand, worüber Glenda froh war, denn sie drückte meine Finger ebenfalls. »Sie war plötzlich da, John. Ich… ich… habe nicht damit gerechnet. Ich sah Feuer auf ihren Handflächen. Sie wollte zu dir, und ich wollte dich warnen. Es ging nicht mehr, denn die andere war schneller und hat mich niedergeschlagen.«

»Da hast du Glück gehabt, Glenda.«

»Wieso?«

»Es hätte auch anders kommen können. Sie ist erschienen, um uns zu verbrennen. Aber sie hat etwas nicht berechnet. Wer voll auf etwas vertraut wie sie, der glaubt oft nicht, daß es auch ein Gegenmittel gibt. Und das ist mein Kreuz.«

»Also waren die Flammen keine normalen?«

»Das kann man auch nicht sagen, Glenda. Sie konnten sich blitzschnell veränderten. Einmal Höllenfeuer, und wenig später hatten sie ihre magische Kraft verloren. Dann hätten sie hier alles abbrennen können.«

»Was sie auch versucht haben!« meldete sich Suko, bevor er die Tür zuschlug. Der Rest des Rauchs konnte jetzt durch das offene Fenster abziehen.

Ich blickte mich im Vorzimmer um. Großen Schaden hatte das Feuer nicht angerichtet. Der Teppich wies einige Brandflecken auf, die sich wie Inseln verteilten, und der Papierkorb bestand nur noch aus Asche. Glenda hatte diesen aus harter Pappe bestehenden und bunt angemalten Behälter mal gekauft, und nun gab es nur noch Reste.

Suko stand neben dem Fenster und wartete, daß ich zu ihm kam. Er atmete die frische Luft ein, schaute dabei zum Himmel und sagte: »Jetzt sag mir nicht, daß sie dort verschwunden ist.«

»Tut mir leid, aber es war so.«

»Sie konnte fliegen.«

Ich zuckte mit den Schultern.

Die Antwort reichte Suko nicht. »Sollen wir sie dann als Feuerengel ansehen?«

»Feuerengel, Flammenengel, du kannst es nennen wie du willst, aber ich weiß es nicht. Jedenfalls würde ich für das Wort Engel lieber den Gegenbegriff einsetzen.«

»Teufel?«

»Ja.«

»Kann sein. Mich ärgert, daß ich nicht einmal dazu kam, das Wort Topar zu rufen.« Suko ballte die rechte Hand zur Faust und schlug damit zweimal gegen seinen Oberschenkel. »Als hätte sie es geahnt. Sie ist schneller gewesen, und dann hatte ich verdammt viel mit mir selbst zu tun.«

»Weiß ich. Es war knapp. Auch Glenda hat Glück gehabt, daß sie nur niedergeschlagen wurde. Es hätte sie auch tödlich treffen können.«

Als ich ihren Namen erwähnte, drehte sich Suko zu Glenda hin um, die auf ihrem Schreibtischstuhl saß und dabei war, eine Kopfschmerztablette aus der Hülle zu pressen. Sie verschwand zwischen ihren Lippen, und wir sahen noch, wie Glenda schluckte.

»Willst du dich nicht lieber von einem Arzt untersuchen lassen?« fragte ich besorgt.

»Unsinn, John. Würdest du das tun?«

»Ich bin nicht du.«

»Weiß ich. Wäre ja noch schöner.« Sie lächelte mich schief an. Ihre nächsten Worte bewiesen uns, daß sie ihren Humor zurückgefunden hatte. »Zum Glück habe ich den Tisch beim Italiener noch nicht bestellt. Wäre doch komisch gewesen, wenn wir nicht kommen und…«

»Du hast Humor«, sagte ich.

»Zum Glück.«

Jemand klopfte an die Tür und wartete unsere Antwort gar nicht erst ab. Ein Kollege, der sichtlich aufgeregt war, betrat unser Büro. Er hieß Jack Scalli, war schon älter und wurde wegen seiner großen Ohren nur The Ear genannt. Ich kannte ihn als einen temperamentvollen Kollegen, der auch gern Witze erzählte. Danach war ihm heute nicht zumute. Er schien kurz vor dem Zusammenbruch zu stehen, und seine Hände fuhren fahrig durch die Luft.

»Was ist denn?« fragte Suko.

»Ich glaube, daß Ted Miller tot ist. Vielmehr das glauben wir. Wir haben ihn vermißt. Schon etwas länger. Er wollte nur mal kurz das Büro verlassen und möglicherweise zur Toilette gehen.« Scalli zuckte die Achseln.

»Bitte, wir verstehen nicht.«

»Ich glaube« flüsterte er, »daß wir ihn dort gefunden haben. Oder vielmehr das, was von ihm übriggeblieben ist.«

»Was denn?« drängte ich.

Die Antwort konnte er nur flüsternd und mit erstickter Stimme geben. »Asche…«

»Was?« fuhr ich ihn an.

Scalli nickte betrübt. »Ja«, flüsterte er. »Wir haben Asche auf der Toilette gefunden.«

»Liegt sie noch dort?«

»Ja.«

»Kommen Sie«, sagte ich und auch Suko blieb nicht mehr im Vorzimmer zurück. Wir bezweifelten, daß Glenda jetzt noch Gefahr drohte. Im Gang standen die Kollegen betreten herum. Es mußte sich in Windeseile herumgesprochen haben, was passiert war.

Wir wurden nicht angesprochen, doch die vorwurfsvollen Blicke blieben uns nicht verborgen. Sie waren darüber informiert, welche Fälle wir zu lösen hatten, und es war auch nicht der erste Angriff auf uns in der Höhle des Löwen gewesen. Ein. Mitarbeiter hatte sich wie ein Wachtposten vor die Toilettentür gestellt. Er trat nickend zur Seite, als wir an ihm vorbeigingen, den Vorraum durchquerten und dann den Ort erreichten, an dem die Kollegen die Asche gefunden hatten.

Es hatte sich in einer Kabine abgespielt. Die Asche verteilte sich auf dem Boden. Sie war recht hell, und mir kam der Begriff Sternenstaub in den Sinn.

»Das ist es!« flüsterte Jack Scalli. »Asche. Helle Asche. Keine Spuren mehr. Kein Metall ist zurückgeblieben. Es gibt keine Knochen- oder Hautreste, und von der Kleidung ebenfalls nichts. Es ist auch nicht sicher, daß es der Kollege ist, aber wir glauben alle daran. Die Asche muß untersucht werden.«

»Ja, das muß sie«, sagte Suko, bevor er sich bückte. Er streckte den rechten Zeigefinger aus und tunkte die Spitze in die Asche hinein. Dann rieb er die Kuppen aneinander, schüttelte dabei den Kopf und flüsterte kaum hörbar. »Es ist schlimm.« Er blickte zu uns auf. »Nicht einmal Körner sind zurückgeblieben. Nur Pulver. Wie Mehl. Verdammt, das Feuer.« Er richtete sich wieder auf. »Das passiert also mit Menschen, die von ihm erfaßt werden.« Selbst er, der nicht so leicht zu erschüttern war, hatte eine Gänsehaut bekommen.

Scalli drehte sich ab. »Dabei hat Ted Miller keinem etwas getan. Warum?« fuhr er uns an. »Warum das alles, verdammt noch mal?«

»Wir wissen es noch nicht.«

»Aber der Anschlag galt Ihnen beiden.«

»Wahrscheinlich«, gab ich zu.

»Hören Sie auf, Sinclair. Das ist für uns alle sicher. Wir wissen ja über Sie Bescheid. Sie müssen ja immer mit so etwas rechnen, aber warum gerade Miller, der nichts damit zu tun hatte? Er hat niemand etwas getan. Erst recht nicht den Feinden, die Sie jagen, verstehen Sie das? Miller war ein völlig normaler Mensch und Kollege. Ich kann das nicht begreifen.«

Es hatte keinen Sinn, ihm Trost zusprechen zu wollen. Auch uns war der Tod des Kollegen auf den Magen geschlagen, aber es hatte keinen Sinn, wenn wir jammerten. Wir mußten diese Unperson so schnell wie möglich stellen, bevor sie noch mehr Unheil anrichtete, und ich hoffte, daß sich der Feuerteufel oder Feuerengel jetzt mehr auf uns konzentrierte.

Suko schob Scalli wieder aus der engen Kabine. »Überlassen wir das Feld den Spezialisten. Wir können jetzt nicht viel tun und nur hoffen, daß es keinen weiteren Toten gibt.«

Scalli antwortete etwas, das ich nicht verstand. Hinter den beiden verließ ich die Toilette. Die Blicke der Kollegen auf dem Gang waren nicht eben freundlicher geworden. Es war ihnen anzusehen, daß sie uns die Schuld gaben.

Jemand fragte mich. »Ist der Killer durch das Fenster hier oben entkommen?«

»Das ist er.«

»Kann er fliegen?«

»Ich nehme es an.«

»Verrückt. Wer kann fliegen? Was ist überhaupt geschehen? Wie konnte er überhaupt zu uns hochkommen?«

»Wir kümmern uns darum«, sagte Suko. Er fragte dann, ob noch etwas passiert war. Wir waren beide froh darüber, als der Kollege diese Frage verneinte. Wie die Dinge sich weiter entwickeln würden, konnten wir ihm nicht sagen.

Niemand sprach uns mehr an, als wir unser Büro betraten. Dort saß Glenda noch immer am gleichen Platz und wartete auf uns. Erst jetzt nahm ich wahr, daß sich auf ihrer Stirn eine Platzwunde befand.

Sie war dabei, ein Pflaster darauf zu kleben.

Ich tat es für sie.

Glenda zitterte leicht. Den Schock hatte sie noch nicht überwunden, und sie hielt auch die Augen geschlossen. »Ich habe Sir James angerufen, John.«

»Das war richtig.«

»Er hat die Konferenz verlassen und befindet sich auf dem Weg zu uns. Wir müssen uns schon eine verdammt gute Erklärung ausdenken. Ich konnte ihm ja nur in Stichworten erklären, was passiert ist. Die Zeit drängte eben zu stark.«

»Kennst du die Erklärung?« Sehr behutsam drückte ich die beiden Enden des Pflasters fest.

»Nein, du denn?«

»Auch nicht.«

»Der Angriff galt uns.«

Ich trat zurück. »Sie hieß Roxy.«

»Woher weißt du das?«

»Sie war so nett, sich uns vorzustellen«, sagte Suko und berichtete Glenda dann, wie es uns um Büro ergangen war und daß wir es eigentlich nur dem Kreuz verdankten, aus dieser im wahrsten Sinne des Wortes brandgefährlichen Lage herausgekommen zu sein.

Glenda wiederholte den Namen Roxy einige Male. »Sagt euch das was?«

Wir schüttelten den Kopf.

»Hat Sir James gesagt, wann er eintrifft?« fragte Suko.

»Nein, Suko.«

»Okay, dann warten wir.«

»Und was wird diese verdammte Roxy tun?« fragte Glenda. »Was stellt ihr euch vor?«

»Nichts«, sagte ich. »Oder lieber nichts. Ich will nur nicht, daß es noch einen weiteren Toten gibt.«

»Wie?«

Ich nickte Glenda zu. »Die Asche, die gefunden wurde, stammt wahrscheinlich von Ted Miller. Auf der Toilette hat er sein Leben ausgehaucht. Er wurde zu Asche verbrannt.«

»O Gott«, flüsterte Glenda nur…

***

Etwa eine halbe Stunde später saßen wir unserem Chef, Sir James, in dessen Büro gegenüber. Glenda Perkins hatte es sich nicht nehmen lassen, uns zu begleiten.

Laut ihrer Aussage hielten sich die Kopfschmerzen in Grenzen.

Sir James gehörte zu den Menschen, die nicht uninformiert einen Fall herangingen. Er hatte sich bereits telefonisch erkundigt und sich vom Leiter einer anderen Abteilung einen ersten Überblick geben lassen. Die Kollegen von der Spurensicherung untersuchten noch die Toilette. Auf erste Ergebnisse würden wir noch warten müssen.

Sir James hatte zugehört, was wir zu berichten hatten. Ihm war dabei immer unwohler geworden.

Auch wenn er wenig Kommentare gab, er konnte sein Erschrecken nur schlecht verbergen. Bei ihm äußerte sich das in einem Gesichtsausdruck, der plötzlich wirkte wie aus Beton gegossen. Seine Lippen waren aufeinandergepreßt, und der Bleistift zwischen seinen Händen stand kurz vor dem Zerbrechen.

Schließlich übernahm er das Wort. »Was ich erfahren habe, war ein Überfall auf Scotland Yard. Davon muß man beim ersten Hinsehen ausgehen. Beim zweiten jedoch sind Sie beide die Zielobjekte. Es hat einen Toten gegeben, von dem nur Asche zurückgeblieben ist. In Anbetracht der Lage kann ich es nicht verantworten, daß Sie beide noch länger hier im Büro Dienst tun. Es ist einfach den anderen gegenüber zu gefährlich. Ich glaube nicht, daß es der letzte Angriff war, der gegen Sie geführt worden ist. Man will Sie verbrennen.«

»Stimmt«, sagten Suko und ich wie aus einem Munde.

»Und was ist mit mir?« fragte Glenda leise.

Sir James zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, ob auch Sie auf der Liste stehen. Meiner Ansicht nach sollten Sie nicht allein hier im Büro bleiben.«

»Soll ich mich verstecken, Sir? Das hat keinen Sinn. Diese Roxy würde mich überall finden. Dann wären Sie hier im Yard ebenso gefährdet wie ich.«

»Ich kann es nicht leugnen. Die Entscheidung überlasse ich Ihnen, Glenda.« Sein Blick wechselte zu uns. Es ist der Name Roxy gefallen. Das ist eine Spur. Damit kann man etwas anfangen, glaube ich.

»Wie sieht es aus? Sagt Ihnen beiden der Name etwas?«

»Nein«, mußte ich zugeben und sprach dabei für Suko mit. »Wir haben ihn bisher nie im Zusammenhang mit irgendwelchen Fällen gehört.«

»Das ist schlecht.« Sir James entspannte sich etwas. »Und Sie können sich auch nicht vorstellen, welches Motiv diese Roxy geleitet haben könnte?«

»Sie wollte unseren Tod.«

»Warum?«

Darauf konnten wir keine Antwort geben.

»Wie sehen Sie diese Gestalt überhaupt?«

»Sie ist ein Höllengeschöpf. Eine, die Asmodis sehr nahe steht. Die er wieder vorgeschickt hat. Eingehüllt in sein Höllenfeuer, das es trotz allem gibt. Nur ist es anders als sich die Menschen es sich immer vorgestellt haben. Es ist kalt. Ich merkte das ziemlich deutlich. Mein Kreuz trieb es zurück. Aber es ist auch in der Lage, sich in ein normales Feuer zu verwandeln. Genau das ist die Tragik. Diese Roxy hätte auch die gesamte Etage hier in Brand stecken können. Das wäre ihr ohne weiteres gelungen. Und ich habe erlebt, wie sie sich aus dem Fenster stürzte, aber nicht nach unten fiel. Sie schwebte davon.« Ich stieß ein hartes Lachen aus. »Wie ein Engel.«

»Mehr ein Feuerengel«, präzisierte Sir James.

»Klar, das denken wir auch.«

»Und sie hat nicht erklärt, was sie von uns will«, sagte Suko. »Sie kam, um uns zu verbrennen, wobei sie eigentlich hätte wissen müssen, daß John eine Waffe besitzt, mit der er das Feuer der Hölle stoppen kann. Aber das hat sie übersehen.«

»Oder nicht für ernst genommen«, meinte unser Chef.

»Auch das kann stimmen.«

Suko und ich blickten uns an. »Wenn das so ist, bleibt uns vorläufig nur der Rückzug«, sagte ich.

»Und wo wollt ihr hin?« fragte Glenda.

»Wir verstecken uns bestimmt nicht in einem Keller. Roxy wird es noch einmal versuchen, aber dann sind wir gewarnt.«

»Geht ihr in eure Wohnung?«

»Ja.«

»Das ist in einem Hochhaus«, flüsterte sie und schlug die Hände für einen Moment gegen das Gesicht. »Stellt euch vor, Roxy erscheint und steckt es in Brand. Du hast selbst gesagt, John, daß sie das Feuer manipulieren kann.«

»Das ist unser Problem.«

»Wir können uns nicht in Luft auflösen oder uns verstecken«, sagte Suko. »Wer immer hinter dieser Roxy steht, er ist uns zumindest kein Unbekannter. Für mich ist Roxy eine Botin der Hölle, meinetwegen auch von Asmodis geschickt.«

Sie James blieb nicht bei der Theorie. »Rechnen Sie mit einem zweiten Angriff. Aber dann sind Sie ja gewappnet. Mehr kann ich Ihnen auch nicht raten. Was hier noch zu tun ist, regele ich.«

»Und Sie fühlen sich nicht in Gefahr, Sir?« fragte Glenda.

»Nein, warum sollte ich? Dann wäre ich es ja permanent. Dieses Denken habe ich mir abgewöhnt.«

Er schaute uns so an wie immer, wenn wir entlassen waren. »Ich weiß nicht einmal, was ich Ihnen wünschen soll. Am besten Flügel, damit sie ihr entkommen können.«

»Das wird wohl immer ein Wunsch bleiben, Sir«, sagte ich und stand als erster auf.

Wir verließen das Büro. Auf dem Gang diskutierten noch immer die Kollegen. Sie bestürmten uns mit Fragen, aber wir machten es wie die Politiker dicht nach einer Wahlniederlage. Wir preßten die Lippen zusammen und gaben keine Antwort.

Manchen Blicken entnahmen wir, daß man uns die Schuld am Tod des Ted Miller gab. Damit mußten wir leben.

»Kaffee?« fragte Glenda, als wir das Vorzimmer betreten und die Tür geschlossen hatten. »Die Maschine ist noch heil geblieben.«

Ich war dafür, aber Suko lehnte ab. Als der Kaffee durchlief, stand ich am Fenster und schaute nach draußen. Mich quälte die Frage, wo sich diese Roxy versteckt hielt. Eine Antwort gab mir der wolkenbedeckte Himmel leider nicht…

***

Roxy hatte es geschafft. Sie war wieder frei, und nichts engte sie ein. Der Sprung aus dem Fenster hatte ihr nicht geschadet, und sie fühlte sich so sicher unter dem Schutz des Teufels.

Er war es, der sie leitete. Er war es, der in ihr steckte. Sie spürte seinen Geist, seine Kraft, die sie voll und ganz übernommen hatte.

Die irdischen Gesetze waren für sie aufgehoben worden. Der Teufel hatte tatsächlich Wort gehalten.

Er hatte ihr einfach zeigen wollen, wie es war, wenn ein Mensch sich umwandelte in ein Wesen, das auf die menschlichen Gesetze keine Rücksicht zu nehmen brauchte.

Zuerst hatte sie es nicht geglaubt. Doch nach einem mehrmaligen Besuch des Höllenherrschers war ihr dann klargeworden, daß er diese Kraft besaß.

Und so hatte er sie mit dem Höllenfeuer getauft, das nun in ihr floß wie in anderen Menschen das Blut.

Sie hatte das Leben genossen. Sie war Asmodis zu großer Dankbarkeit verpflichtet, aber auch er tat und gab nichts ohne Gegenleistung, das hatte auch Roxy Irons sehr bald spüren müssen.

Er verlangte etwas von ihr! Oder war sie es selbst, die sich das von sich abverlangte?

Roxy konnte keine genaue Antwort darüber geben, weil sie nicht mehr wußte, wer sie wirklich war.

Ein Mensch, eine Teufelin oder möglicherweise ein flammender Engel?

Von einem Dasein als Engel hatte der Höllenherrscher oft genug gesprochen. Es war schon zu einer Manie bei ihm geworden, denn er konnte diese Engel nicht vergessen.

Er haßte sie auf der einen Seite, und auf der anderen liebte er sie auch. Wahrscheinlich konnte er nicht vergessen, daß er in grauer Vorzeit mal so etwas Ähnliches wie ein Engel gewesen war. Dann aber war der große Zweikampf zuungunsten der Hölle entschieden worden, und die Aufsässigen hatten verloren.

Der Teufel und seine Vasallen hatten dies nie hinnehmen wollen und versuchten, mit Hilfe der Menschen die Macht an sich zu reißen. Den großen Erfolg hatten sie nicht geschafft, doch es gab immer wieder kleine Siege, und auch Roxy Irons hoffte auf einen dieser Erfolge. Sie hatte von den menschlichen Erzfeinden des Teufels gehört, und es wäre ihr ein großes Vergnügen gewesen, diese zu vernichten.

Der erste Angriff hatte nicht geklappt, aber sie wußte auch, daß sie nicht aufgeben würde.

Die Flucht war ihr gelungen, da hatte die Kraft der Hölle sie getragen wie auf Schwingen. Sie war hineingedrungen in Sphären, von denen Menschen nur träumen konnten, doch sie wollte dort nicht bleiben, weil die Feinde des Teufels menschlich waren.

Und so war sie in einem kleinen Park an einer einsamen Stelle wieder gelandet. Niemand, der sie jetzt sah, hätte ihr ansehen können, wer sie tatsächlich war.

Roxy Irons sah aus wie eine normale Frau. Wenn auch durch die Kleidung unter dem Mantel etwas außergewöhnlich. Aber das gehört nun mal zu ihrem Job.

Schließlich war sie nicht von Beruf Flammenengel oder etwas Ähnliches, sondern mußte ihren Lebensunterhalt so verdienen wie die meisten anderen Menschen auch. Da trafen dann die Magie und das normale Leben zusammen.

Der Himmel über London war zwar bedeckt, es sah auch nach Regen aus, aber es war warm. Der Wind wehte aus südöstlicher Richtung, und er spielte mit den Blättern der Bäume im Park. Sie hörte das Rauschen über sich, schaute kurz hoch und ging dann auf eine leere Bank zu, die sehr versteckt lag. Sie wollte sich nicht setzen, aber von der Bank aus waren es nur ein paar Schritte bis zu einem der Wege, die den Park durchkreuzten.

Roxy war vorsichtig. Niemand schenkte ihr Interesse, als sie den Weg betrat. Schräg gegenüber lag ein kleiner Kinderspielplatz mit einigen Turn- und Klettergeräten.

Zwei Mütter paßten auf insgesamt vier Kinder auf, die durch den weichen Sand des Platzes stiefelten oder an den Geräten herumturnten.

Roxy wollte den Weg abkürzen. Sie ging quer über den Platz, ohne sich um die mißtrauischen Blicke der Mütter zu kümmern. Mit Kindern hatte sie nicht viel am Hut. Ebensowenig wie mit Menschen. Es gab allerdings Ausnahmen, und diese Namen standen auf ihrer Liste. Sie hatte sich vorgenommen, dem Teufel einen großen Gefallen zu tun.

Innerlich spürte sie die Hitze, aber zugleich auch eine gewisse Kälte. Da hielten sich zwei Gefühle die Waage. Einmal das menschliche und zum anderen dieses Feeling, das ihr der Teufel mit auf den Weg gegeben hatte.

Mit schnellen Schritten bewegte sich Roxy Irons voran. Sie hatte es jetzt eilig, nach Hause zu kommen. Sie wollte den Platz erreichen, den sie als Mensch ausfüllte. Und genau dort war auch der Teufel mit ihr in Kontakt getreten.

Roxy benahm sich wie jede andere normale Frau. Es machte ihr auch nichts aus, durch den Park zu gehen und den warmen Wind im Gesicht zu spüren. Da sie den Mantel nicht geschlossen hatte, wurde er zurückgeweht und gab die Sicht auf ihr ungewöhnliches Kleid frei. Sie liebte es. Es lag wie eine zweite Haut auf der ersten. Manchmal hatte sie das Gefühl, es wäre aus Flammen gewebt worden.

Im normalen Leben betrieb Roxy Irons eine Bar. Keine Nachtbar, sondern ein Lokal, das auch tagsüber geöffnet hatte. Mit sicherem Blick hatte sie vor etwas mehr als zwei Jahren eine Marktlücke erkannt und war in das Geschäft eingestiegen.

Bars gab es genug. Besonders welche für Männer, die dort ihre Mittagspause verbrachten. Bei einem Bier, beim Dart-Spiel oder beim Lesen der Zeitung.

Irgendwann wurde das langweilig, und das hatte Roxy mit sicherem Blick erkannt. Deshalb war sie auf die Suche nach jungen, hübschen Mädchen gegangen, die in der Bar nicht bedienten, sondern ihre Table dances aufführten. Einen Strip auf den Tischen. Das gefiel den Besuchern natürlich besser als das stumpfe Herumsitzen am Tresen ohne große Unterhaltung. Die Mädchen wurden nicht von Roxy bezahlt, sondern von den Männern, die ihnen beim Tanzen Scheine in die knappen Höschen steckten, solange sie noch nicht nach unten gezerrt worden waren.

Das Geschäft lief gut, denn die Strips heizten auch den Durst der Männer an. Nicht wenige überzogen ihre Mittagspause.

Daß die Bar kein Bordell wurde, darauf achtete Roxy streng. Die Mädchen waren nur da, um zu tanzen. Sie konnten selbst entscheiden, wie oft sie auftreten wollten, und danach richtete sich auch ihr Verdienst. Manche sahnten ab, andere wiederum waren mit weniger Geld zufrieden. Die meisten studierten noch und besserten so ihr Geld auf.

Roxy Irons winkte ein Taxi herbei. Der kantige Wagen mit dem schon älteren Fahrer war mit einer gelblichen Staubschicht bedeckt, als hätte er eine Wüstentour hinter sich.

»Wohin?«

Sie nannte eine Adresse. Bis vor das Lokal ließ sich Roxy niemals fahren. Den Rest der Strecke ging sie immer zu Fuß, und sie hielt es auch an diesem Tag so.

Der Wagen stoppte eine gute Viertelstunde später in einer Seitenstraße. Soho lag nicht weit entfernt.

Es herrschte immer Betrieb, und Roxy, die auf der Fahrt kein Wort gesprochen hatte, zahlte anstandslos den Preis und legte noch ein Trinkgeld drauf.

Der Fahrer bedankte sich, lächelte ihr zu und fuhr ab. Roxy ließ sich mit dem überqueren der Straße Zeit. Sie hatte die Hände in die Taschen des Mantels gesteckt, schaute den Fahrzeugen nach, die sie passierten, und dachte noch einmal über das Geschehen bei Scotland Yard nach. Nicht im Traum hätte sie sich vorgestellt, daß es zu derartigen Schwierigkeiten kommen konnte. Die Warnungen ihres Herrn und Meisters hatte sie in den Wind geschlagen, und sie nahm sich nun vor, von jetzt an behutsamer zu Werke zu gehen.

In der Straße quirlte das Leben. Geschäfte reihten sich aneinander. Dazwischen gab es alte Mietshäuser. An dieser Straße war die Sanierungswut vorbei geflossen, wie auch an der, in der ihre Bar lag. Es gab an einer Stelle eine Durchfahrt zu der Straße, die Roxys Ziel war. Recht eng und immer düster. Eigentlich paßte nur ein Wagen hindurch, und der durfte auch nicht eben breit sein.

Es gab Menschen, die sich nicht trauten, die Durchfahrt zu benutzen. Dazu zählte Roxy nicht. Sie war in der Lage, es mit jedem Gegner aufzunehmen, und sie hatte auch keine Angst vor den Banden, die sich in der Gegend breitgemacht hatten, um Schutzgeld zu erpressen.

Auch bei ihr waren die Typen gewesen. Sie kannte keine Namen, sie wußte auch nicht, wer dahintersteckte, aber es waren Typen, die nicht auf der Insel geboren waren.

Araber, Asiaten oder auch Balkanesen. Jedenfalls welche, die Macht ausstrahlten und ihre Gefährlichkeit schon einige Male unter Beweis gestellt hatten.

Zwei Kollegen von ihr, die sich ebenfalls krumm gestellt hatten, lebten nicht mehr.

Einer war in seiner Pizzeria verbrannt. Man hatte ihn in der Nacht aus dem Bett geholt, an eine Säule gefesselt, ihn mit Benzin übergossen und angesteckt. Das Lokal war mit abgebrannt. Zum Glück hatte sich das Feuer nicht im gesamten Haus ausbreiten können. Nur die erste Etage war noch in Mitleidenschaft gezogen worden.

Der zweite Mann war im heißen Fett seiner Friteuse brutal erstickt und verbrannt worden. Das nicht in der Nacht, sondern in der Mittagszeit. Danach war »Ruhe« eingekehrt, aber Roxy wußte auch, daß es eine trügerische Ruhe war, denn alle anderen Geschäftsleute in der Straße zahlten.

Bis eben auf eine Ausnahme.

Roxy dachte daran, als sie die Einfahrt durchschritt. Den Kopf hielt sie gesenkt und schaute dabei auf das Pflaster, das sehr rissig und uneben war.

Sie konnte nach vorn blicken und sah auch den Betrieb in der Parallelstraße. Menschen spazierten über die Gehsteige, auf der Fahrbahn herrschte wie immer recht starker Autoverkehr. Es war die Mittagszeit angebrochen, und Roxy wußte auch, daß ihr Geschäft jetzt richtig anlaufen würde. Da kamen die Gäste, um sich an den Mädchen zu erquicken, und sie lächelte bei dem Gedanken an das gute Geschäft.

Sekunden später lächelte sie nicht mehr. Da blieb sie mitten in der Bewegung stehen und merkte, daß sich in ihrem Körper eine Feuerlohe ausbreitete. Sie kam sich vor, als wollten sich die Flammen freie Bahn schaffen, doch nicht ein Funke tanzte in ihren Augen, und sie entspannte sich auch wieder.

Der Mann, der ihr in den Weg getreten war, sah schlimmer aus als er es war. Er bezeichnete sich selbst als Lebenskünstler und lebte eigentlich auf der Straße. Einer, der sich durchschnorrte und immer etwas bekam, so hatte er sein Essen und Trinken, und wenn er mal baden wollte, besuchte er irgendeine soziale Einrichtung.

Seinen richtigen Namen kannte niemand. Er wurde nur Paper genannt, weil er oft genug Zeitungen mit sich herumschleppte und auch immer wieder welche las. Das Alter war schwer zu schätzen, aber die 50 hatte er schon erreicht.

Er war ohne seine Karre erschienen, auf der er sonst seine Habseligkeiten verstaute, doch den Schlapphut mit der nach oben gebogenen Krempe trug er noch immer und auch das mausgraue alte Jackett zur ebenfalls grauen Hose. Das Gesicht zeigte ein graues Muster an Stoppeln, und die Gläser der Nickelbrille funkelten.

»Du hast mich erschreckt, Paper.«

»Weiß ich.«

»Das ist nicht gut.«

Er hustete in seine hohle Hand. »Ich hätte es auch anders getan, aber ich wollte dich abfangen. Da ich weiß, welchen Weg du oft nimmst, habe ich hier auf dich gewartet.«

»Okay, jetzt bin ich hier. Was möchtest du? Geld? Etwas zu trinken oder einen Strip sehen?«

»Wäre alles nicht schlecht und würde mir schon gefallen.« Er bohrte kurz in seiner Nase. »Aber deshalb habe ich nicht auf dich gewartet, Roxy.«

Die Frau lächelte. »Hört sich ja spannend an. Was ist der wirkliche Grund?«

Sie wußte, daß Paper viel und gern redete. Auch um den heißen Brei herum. Davon ging er auch diesmal nicht ab, denn es war einfach seine Art, sich so zu benehmen. »Die ganze Sache ist die, Roxy. Du weißt ja selbst, was hier passiert ist.«

»Nein, was denn?«

»Die beiden Todesfälle. Einmal der Pizza-Wirt und dann der aus dem Quick-Eater.«

»Ja, stimmt.«

»Da ist nichts vergessen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich denke an die Killer«, sagte er. »Sie haben sich mit den beiden nicht zufriedengegeben.«

»Kann ich mir denken. Und warum erzählst du mir das?«

»Weil sie wieder unterwegs sind, Roxy. Und ich habe sie gesehen. Keiner kennt sie ja offiziell, aber ich halte meine Augen offen. So blöd wie man denkt, bin ich nicht. Ich sehe vieles, was die Bullen erfreuen würde.«

Roxy Irons verlor ihre Lockerheit. Das war auch am Klang der Stimme zu hören. »Und was hast du heute gesehen?«

Er rieb über seine Stoppeln. Wieder sprach er über einen Umweg. »Du bist immer fair zu mir gewesen. Ich habe bei dir immer das bekommen, was ich brauchte, sogar Geld, und irgendwie habe ich dich gemocht. Das kommt bei mir nicht so oft vor, ehrlich, und ich bin auch jemand, der nichts vergißt. Deshalb habe ich auf dich gewartet.«

Roxy wurde langsam ungeduldig. »Was ist passiert, Paper?«

Er kam noch näher an sie heran. »Sie sind wieder unterwegs, Roxy. Ich habe sie gesehen.«

»Wer?«

Paper hob drei Finger. »Sie sind zu dritt. Drei verdammt harte Typen, und ich weiß, daß sie sich bestimmt dein Lokal vornehmen oder schon vorgenommen haben. Sie sind so abgebrüht, daß sie sogar am hellichten Tag gekommen sind.«

»Drei also?«

»Drei Brandstifter und Mörder. Jetzt bist du an der Reihe, Roxy. Das habe ich dir nur sagen wollen.«

Sie schaute ihn an und blieb dabei ganz ruhig. »Ich werde mich jetzt nicht revanchieren, Paper, aber ich verspreche dir hoch und heilig, daß ich nichts vergessen habe. Darauf kannst du dich verlassen. Nichts, gar nichts habe ich vergessen.«

»Danke. Was willst du jetzt tun?«

»Was getan werden muß«, antwortete sie ausweichend.

»Sie sind Killer.«

»Ich weiß.«

»Hol lieber die Bullen.«

»Nein, erst schaue ich mal nach. Was hast du denn genau gesehen, Paper?«

»Sie sind schon in deinem Lokal. Ich habe sie reingehen sehen. Das war keine große Freude. Aber was dann passierte, kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Ich habe nichts gehört. Keine Schreie, kein Poltern und so, gar nichts. Aber die Tür ist geschlossen. Sie haben sogar ein Schild davorgehängt. Closed.«

»Danke, Paper.«

Er hob kurz die Schultern an. »Mehr konnte ich für dich nicht tun.«

»Es reicht.« Sie lächelte scharf. »Wir reden dann später miteinander, und es wird dir sicherlich gefallen.«

»Ja, das hoffe ich.«

Roxy Irons schlug Paper noch kurz auf die Schulter, dann ging sie an ihm vorbei. Es waren nur noch wenige Schritte bis zum Ende der Durchfahrt, und genau dort auf der Grenze blieb Roxy stehen und schaute über die Straße hinweg.

Trotz des Betriebs war ihre Sicht gut. Sie ließ sich auch nicht von den Fußgängern stören, ihr Augenmerk war auf das Lokal gerichtet, das auf der anderen Straßenseite lag. Etwas nach links versetzt. Man mußte zur Tür eine Treppe aus drei Stufen hochgehen. Rechts davon breitete sich die große Fensterscheibe aus, die aus undurchsichtigem Glas bestand, damit keine fremden Gaffer den Darbietungen zuschauen konnten. Auf der Scheibe wurde Reklame für das gemacht, was sich innen abspielte. In fetten, silbrig schimmernden Lettern stand dort STRIP AND DREAMS! Damit hatte Roxy zahlreiche Kunden angelockt. Ihr Lokal war in der Mittagszeit ziemlich voll. Sie ging davon aus, daß es sich heute auch nicht geändert hatte, und zugleich stellte sie sich die Frage, wie die Gäste reagiert hatten, als dieser unangemeldete Besuch erschienen war. Hoffentlich hatte es keine Toten gegeben. Sie wollte nicht unbedingt auf sich aufmerksam machen.

Roxy Irons wartete eine Lücke im Verkehr ab und überquerte mit zügigen Schritten die Fahrbahn.

Auch in dieser Straße wohnten die Menschen über und zwischen den kleinen Läden und Imbissen.

Ein Stück dahinter lagen die hohen Bürokomplexe, aus denen sich die Gäste rekrutierten.

Nicht an diesem Tag. Roxy hatte noch nicht die andere Seite erreicht, als ihr das helle Schild auffiel.

Es hing vor der Tür. Mit dunklen Buchstaben war darauf das Wort »Closed« geschrieben worden.

Normalerweise wurde das Schild von ihr aufgehängt, nicht von Fremden.

Sie spürte einen wahnsinnigen Haß auf diese Typen. Sie dachte an die beiden Besuche, an die Forderungen der Schutzgelderpresser, und sie erinnerte sich auch daran, wie sie die Männer kalt hatte abfahren lassen. Es war ihr klar gewesen, daß sie wiederkommen würden, doch sie hatte den Gedanken daran verdrängt, weil andere Dinge Vorrang gehabt hatten.

Zwei Kunden gingen auf die Bar zu. Sie wollten schon hochgehen, da sahen sie das Schild. Ziemlich wütend drehten die beiden ab und gingen die Straße hoch. Es waren noch jüngere Männer, die Jacketts und Krawatten trugen. Vom Ansehen her kannte Roxy die beiden. Sie arbeiteten nicht weit entfernt in einem Großhandelsbüro.

Roxy legte die letzten Meter zurück und blieb vor der Treppe stehen. Sie rechnete damit, daß von innen abgeschlossen war, was ihr nichts ausmachte, denn einen Schlüssel trug sie immer bei sich.

Das Schild ließ sie so hängen, aber sie öffnete die Tür noch nicht, sondern legte erst ihr Ohr an das Holz.

Es war nichts zu hören. Weder Stimmen noch Fetzen der Musik, die die Darbietungen der Tänzerinnen normalerweise begleiteten. Um diese Zeit war die Ruhe schon mehr als unnatürlich.

Angst hatte die Frau nicht.

Sie freute sich sogar darauf, den verdammten Typen gegenübertreten zu können. Auch daß sie bewaffnet waren, würde sie nicht stören, und so drückte sie zunächst die Klinke, um herauszufinden, ob die Tür tatsächlich verschlossen war.

Ja, es stimmte.

Roxy holte den Schlüssel hervor. Er war flach und paßte perfekt in das Sicherheitsschloß, mit dem die stabile Tür ausgerüstet worden war.

Es war offen.

Eine Sekunde der Konzentration, mehr brauchte die Frau nicht. Sehr langsam drückte sie die Tür nach innen und sah mit dem ersten Blick, was passiert war…

***

Sir James hatte uns zwar geraten, Scotland Yard zu verlassen, doch für uns gab es Gründe, die nicht eben dafürsprachen. Außerdem waren wir keine Menschen, die gern untätig herumsaßen und darauf warteten, daß etwas passierte. Wir wollten die Dinge immer gleich selbst in die Hände nehmen, so auch hier.

Im Lift sprachen wir über das Thema, und Suko wiederholte fast meine Worte.

»Sie heißt Roxy, John. Ein Name, der nicht alltäglich ist. Ich bin fest davon überzeugt, daß ihn die Kollegen von der Fahndung gespeichert haben.«

»Was macht dich so sicher?«

Er deutete auf seinen Bauch.

»Hoffentlich hast du recht.«

Wir waren im Kellergeschoß angekommen, wo die Fahndung und auch die wissenschaftlichen Abteilungen untergebracht waren. Bei den Kollegen der Fahndung hatten wir unseren Ruf weg, und auch jetzt schaute man nicht eben begeistert, als wir eintraten.

Ein Kollege, der sein Joghurt löffelte, leerte erst einen Becher, bevor er Zeit für uns hatte.

»Was wollt ihr denn hier?«

»Eine Information.«

Er sah zu Boden. »Nicht daß hier plötzlich ein Feuer ausbricht. Das hätte uns noch gefehlt.«

Es hatte sich also schon bis hier in den Keller herumgesprochen, was oben geschehen war. Sicherlich waren die Vorgänge auch mit den entsprechenden Kommentaren begleitet worden. Wir hielten uns mit Antworten zurück.

»Wenn Sie fertig mit dem Essen sind, können wir hoffentlich anfangen«, sagte Suko.

»Schon klar. Worum geht es?«

»Um eine Frau, die Roxy heißt.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung.«

Der Kollege schaute Suko an. Er verschwand durch eine Tür mit Glaseinsatz in dem großen Büro, in dem die anderen Kollegen an ihren Geräten saßen.

Wir blieben zurück, weil wir uns nicht wie auf dem Präsentierteller fühlen wollten.

»Da kommt man sich ja beinahe wie ein Aussätziger vor«, mokierte sich Suko.

Ich winkte ab. »Das geht mir ganz unten vorbei.«

»Ist auch besser so.«

»Roxy.« Den Namen hatte ich leise ausgesprochen und redete ebenso leise weiter. »Sie taucht auf wie ein Geist. Ein Flammenengel, aber wir haben nie etwas von ihr gehört. Es ist so, als wäre sie aus der Hölle emporgestiegen.«

»Da kann uns Asmodis einen Joker geschickt haben. Für Überraschungen ist er immer gut. Das muß ich dir nicht extra sagen.«

»Davon hat er leider zu viele.«

»Das wird sich nicht ändern, so lange es Menschen gibt. Es finden sich immer wieder Dumme, die auf ihn hereinfallen.«

Der Kollege kehrte zurück. Seine Brille hatte er über die Stirn hinweg in den Haaransatz geschoben.

Er schaute dabei etwas nachdenklich auf das breite Blatt Papier in seiner Hand.

»Erfolg gehabt?« fragte ich.

»Ja und nein.«

»Wieso?«

»Es gibt einige Personen mit dem Namen Roxy, die bei uns registriert sind. Hier.« Er reichte uns die Liste. »Genau sieben Namen, das ist nicht viel.«

»Stimmt.«

»Mehr haben wir nicht herausfinden können. Ach ja, noch etwas. Zwei von ihnen sind nicht Mann und nicht Frau. Man kann sie als Transvestiten ansehen.«

»Die scheiden aus«, sagte ich.

»Wer von den fünf übriggebliebenen ist vorbestraft?« erkundigte sich Suko.

»Das müssen wir noch herausfinden.«

»Dann tun Sie uns den Gefallen.«

Der Kollege grinste. »Keine Sorge, es wird bereits daran gearbeitet.«

»Um so besser.«

Er blieb jetzt bei uns und wollte wissen, was auf unserer Etage tatsächlich passiert war.

»Es hat gebrannt«, sagte ich.

»Und ein Kollege kam dabei um, nicht?«

»Leider.«

»Man spricht davon, daß es kein normales Feuer gewesen ist«, fuhr der Kollege fort.

»Um das zu untersuchen, sind wir hier.«

»Dann hat diese Roxy das Feuer gelegt?«

»Sieht so aus.«

Er fragte nichts mehr und wartete gespannt darauf, was der Computer und der Drucker noch ausspuckten.

Obwohl noch nichts weiter geschehen war, brannte Suko und mir die Zeit auf den Nägeln. Wir saßen da und schauten öfter als gewöhnlich auf unsere Uhren, bis schließlich ein weiterer Mitarbeiter eintraf, der das Papier schwenkte, das ausgedruckt worden war.

Fünf Namen interessierten uns.

Wir nahmen sie uns der Reihe nach vor. Bis auf die beiden Transvestiten waren es allesamt Frauen und vor allen Dingen der Fahndung wegen irgendwelcher Drogen ins Netz gegangen. Ob als Dealer oder Besitzer, das spielte keine Rolle.

»Glaubst du daran?« fragte ich meinen Freund.

»Nein.« Er streckte den rechten Zeigefinger vor und deutete auf den letzten Namen.

»Roxy Irons«, las ich.

»Genau. Barbesitzerin und eine Frau, in deren Bar zwei Bankräuber festgenommen wurden. Die Kollegen haben wohl gedacht, daß diese Irons mit ihnen unter einer Decke steckt und haben sie deshalb überprüft.«

Das stimmte alles. Herausgekommen war etwas anders. Ein Steuerdelikt, denn Roxy Irons hatte Waren unter der Hand gekauft und sie nicht angegeben. Sie war mit einer Geldstrafe davongekommen.

Ich faltete das Blatt zusammen und stand auf. Der Kollege wollte wissen, ob wir an einen Erfolg glaubten und fragte: »Alles klar?«

»Das wird sich noch herausstellen.«

»Dann viel Glück.«

»Danke.«

Wir verließen die Abteilung. Im Gang blieben wir stehen und sahen uns den Ausdruck noch einmal an.

Auch der Name der Bar war ausgedruckt worden. Wenn jemand sein Lokal »Table dance« nannte, dann wußten wir augenblicklich, was damit gemeint war.

»Aber legt so eine Feuer oder entflammt sich selbst?« fragte Suko skeptisch.

»Keine Ahnung.«

»Aber es ist trotzdem kein Grund, nicht mal bei der Dame vorbeizuschauen - oder?«

»Du hast mal wieder den Nagel auf den Kopf getroffen. Wie ich hörte, sollen diese Bars am Mittag einen besonders guten Zulauf haben…«

***

Stille!

Nicht nur das, sondern gleich Totenstille. Das Innere der Bar schien eingefroren und mit einer dicken Schickt aus Eis überdeckt zu sein. So etwas hatte auch Roxy Irons noch nicht gesehen. Es war niemand da, der sich bewegte, und sie fühlte, wie etwas in ihr hochstieg wie ein dickes Feuer, das im nächsten Moment ihre Augen erreichte und durch die Pupillen nach draußen sprang.

Für die Stille gab es einen Grund. Es lag an den drei Gestalten, die sich strategisch günstig innerhalb der Bar aufgebaut hatten. Einer stand hinter der Theke und hielt eine Schrotflinte fest, deren abgesägte Läufe auf dem Tresen lagen. Da glotzten die beiden Mündungen wie leere Augen in die Bar hinein. Das sonst beim Strip zuckende Licht war ausgeschaltet worden. Nur die normale Beleuchtung brannte, und sie war nicht eben hell. Drei trübe Kugeln hingen von der Decke herab über den Aufbauten der Theke.

Roxy kannte den Typ mit der Schrotflinte von den beiden vorherigen Besuchen her. Durch seinen dichten dunklen Vollbart sah er aus wie aus dem Busch entlassen. Sie wußte, daß er eine Glatze hatte, die jedoch durch eine dunkle Strickmütze verdeckt wurde. Dunkel war auch seine Kleidung.

Überhaupt wirkten die drei wie uniformiert. Das gehörte wohl zur Szene.

Der zweite stand links. Er war größer als sein Kumpan mit dem Bart. Das Gesicht mit der gebräunten Haut wirkte wie in die Länge gezogen. Seine Haare hatte er zu einem Zopf zusammengeflochten. Er trug eine Jacke, auf dessen Leder sich das Licht spiegelte, aber am wichtigsten waren die beiden Revolver in seinen Händen, die ihn aussehen ließen wie einen zum Shootout bereiten Westernhelden.

Blieb noch der Dritte, der an der rechten Seite. Er war der Boß, und er zeigte es auch. Vor ihm auf dem Tisch lag Lola, die Frau aus der Karibik. Sie war so etwas wie Roxys rechte Hand. Wenn sie selbst nicht in der Bar war, übernahm Lola den Betrieb. Sie war schlank, groß, eine kaffeebraune Schönheit mit sehr kurzgeschnittenen Haaren, die wie dichtes Fell auf ihrem Kopf lagen. Stolz war sie immer auf den Ring am linken Ohr gewesen. Er hing noch am Ohr, lag aber auf dem Tisch, ebenso wie Lolas Kopf. In ihrer rechten Wange klaffte eine Wunde, die wohl von einem Messer hinterlassen worden war. Aus dem Spalt war das Blut gelaufen und hatte sich in der Tischmitte ausgebreitet, auch dicht am Ohr, so daß der goldene Ring inmitten der roten Lache lag.

Es gab noch eine Frau.

Susan - blond, mit guter Figur. Tänzerin und Studentin. Sie trug nur ihren dunklen Slip, an dem einige helle Perlen glänzten. Susan lag rücklings auf dem Boden. Im Gegensatz zu Lola war sie nicht bewußtlos, sondern erlebte alles mit. Sie traute sich jedoch nicht, auch nur etwas lauter Luft zu holen, denn unterhalb ihres Halses und oberhalb der Brüste hatte der dritte im Bunde seinen Fuß geparkt. Ein halbhoher Stiefel mit flachem Absatz umspannte ihn.

Roxy wußte, daß dieser Typ der Anführer des Trios war. Wegen seiner glänzenden Haare nannte sie ihn immer den Öligen. Er hatte die Masse an seinem Kopf nach hinten gedrückt und sie über der Stirn zu einer Locke hochgekämmt. Das Gesicht war in der oberen Hälfte schmaler. Nach unten hin lief es breit zu, so daß man von einem Nußknacker-Ausdruck sprechen konnte.

Auch er war bewaffnet. Allerdings nur mit einem Revolver, und den hatte er von Susan weggedreht, als Roxy ihre Bar betreten hatte. Nun zeigte die Mündung auf sie.

»Da bist du ja endlich!« flüsterte der Ölige. »Wir dachten schon, du würdest uns im Stich lassen.«

»Wie käme ich dazu?«

»Weil du die Hosen voll hast.«

»Sehe ich aus wie jemand, der Angst hat?« konterte sie.

Die Antwort paßte dem Öligen nicht, und er verzog wütend den Mund. »Ich denke, wir sollten mal zur Sache kommen, Süße.«

»Ja, das sollten wir«, erwiderte Roxy gleichmütig. Sie wies auf Lola. »Ist sie tot?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Für mich schon.«

Der Ölige zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Sie dachte wohl, sie wäre hier die Chefin und wollte uns stören. Ich habe ihr zuerst die Wange aufgeschlitzt und mußte ihr dann was auf den Schädel geben.«

»Danke für die Auskünfte. Ich werde es mir merken, mein Freund.«

Der Ölige war sauer. »Gar nichts mehr wirst du, verstanden? Hör zu, du kleine Nutte. Du wirst dich jetzt mit dem Rücken an die Theke da vorn stellen und dann wirst du genau tun, was wir dir sagen, und du wirst zusehen können, was mit deinem Puff hier geschieht. Aber auch mit der kleinen Tänzerin.«

Roxy Irons hatte alles gehört und sehr gut verstanden. Sie sagte kein Wort. In ihrem Gesicht bewegte sich auch nichts, als sie der Aufforderung nachkam und der Theke entgegenschritt.

Es war kein Glitzer-Establissement, das sie führte. Eine normale Kneipe, die durch den Begriff Bar einen leicht verruchten Anstrich erhalten hatte. Hier gab es weder eine rote Beleuchtung noch irgendwelche dunklen Ecken, in die sich die Gäste mit irgendwelchen Frauen zurückziehen konnten.

Hier wurde der Sex fürs Volk geboten. Ein Anheizschuppen, nicht mehr und nicht weniger. Etwas zum Schauen für Männer, die eine halbe Stunde Zeit hatten und sich was für ihre Augen gönnen wollten. Das gesamte Lokal diente als Tanzfläche für die Mädchen. Hin und wieder wurde auch auf der Theke getanzt.

Dort blieb Roxy stehen. Sie drehte sich um. Ihr Rücken drückte jetzt gegen das Holz, aber sie zeigte nicht die Spur von Angst, und das ärgerte den Öligen.

»Wenn du denkst, du könntest gewinnen, dann ist das ein tödlicher Irrtum. Denk an die beiden anderen, die mit uns auch nicht zusammenarbeiten wollten. Sie sind tot. Und du wirst die dritte Leiche sein!« Trotz seiner gespielten Ruhe war der Ölige aufgeregt. Fast jedes seiner Worte war durch einen heftigen Atemzug begleitet worden. Möglicherweise ahnte er auch, daß es diese Frau nicht so leicht machen würde wie die beiden Männer, die sie getötet hatten, weil sie kein Schutzgeld gezahlt hatten.

Roxy blieb gelassen. Sie wußte, was sie konnte und was sie wert war. Nur die anderen ahnten nichts davon, und genau das war ihr großer Vorteil. Lola, ihre Hilfe, lag noch immer bewegungslos auf dem Tisch, aber Susan litt unter schrecklicher Angst. Es war an ihren Augen zu sehen, die in den Höhlen rollten und sich so bewegten, daß sie die Chefin anschielen konnten. Die blanke Angst las Roxy darin, und Lola mußte zusätzlich noch Schmerzen spüren, weil der Fuß als schweres Gewicht zwischen Brust und Hals drückte.

»Nimm deinen verdammten Fuß weg!« fuhr Roxy den Öligen an. »Sie hat dir nichts getan. Wenn du es unbedingt austragen willst, dann mit mir. Aber laß sie in Ruhe.«

Der Anführer amüsierte sich. Als er kicherte, fingen auch die beiden anderen damit an. »Eine Heldin, wie?« spottete der Ölige. »So etwas liebe ich doch.«

»Rede nicht!«

Er zielte auf ihren Kopf. »Wie würde dir ein drittes Auge wohl stehen? Gut, denke ich, aber ich werde es nicht tun. Ich werde dich nicht durch einen Schuß erledigen. Das ist mir einfach zu billig. Das habe ich auch bei den beiden anderen nicht getan. Es gibt immer wieder besondere Möglichkeiten.«

»Du willst mich töten?«

»Ich muß es tun. Zweimal haben wir dich gewarnt. Du hast nicht gehört, Roxy.«

Sie schüttelte den Kopf und stemmte locker die Hände in die Hüften. Diese Bewegung machte den Öligen nervös. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Er hatte gedacht, eine Person vorzufinden, die um ihr Leben bettelte. Es war nicht der Fall. Er sah sich getäuscht. Und diese Sicherheit wiederum brachte ihn aus dem Konzept. Er stellte sich in seiner Phantasie alles mögliche vor. Daß sie etwas gemerkt hatte und hier mit einer Rückendeckung eingetroffen war, die sich allerdings noch draußen vor dem Lokal aufhielt.

Deshalb befahl er dem Bärtigen, kurz vor die Tür zu gehen, um dort nachzuschauen.

Der Mann ging.

Amüsiert lächelnd verfolgte Roxy den Weg des Mannes, der die Tür öffnete und sich etwas Zeit ließ, um die nahe Umgebung zu kontrollieren. Als er zurückkehrte, zuckte er die Achseln. »Nein, da ist nichts. Alles normal.«

»Ich brauche keine Helfer!« erklärte Roxy. »Ich werde mit euch dreien allein fertig.«

»Das glaubst du!«

»Ich weiß es!«

Keiner der drei Eindringlinge lachte. Die Erklärung hatte sie schon getroffen, und es war nicht einmal ein ängstliches Timbre in Roxys Stimme zu hören gewesen.

Der Ölige wußte genau, daß er jetzt Zeichen setzen mußte. Die Stripperin vor ihm auf dem Boden war jetzt uninteressant geworden. Sie verging fast vor Angst und atmete dabei wie eine Schwerkranke. Eine andere Person zählte nur. Wenn er Roxy ausgeschaltet hatte, war der Weg für ihn frei.

Dann würden die Nachfolgebesitzer der Kneipe hier zahlen, so war es auch bei den anderen und bei den Besitzern weiterer Lokale gewesen, die in der Nähe lagen.

Den Plan, sie auf eine spektakuläre Art und Weise ins Jenseits zu befördern, hatte der Anführer aufgegeben. Er wollte es kurz und schmerzlos machen. Zuvor allerdings stellte er noch eine Frage.

»Du willst also nicht von uns geschützt werden? Es ist deine allerletzte Chance, Roxy!«

»Nein, will ich nicht!« Nach diesen Worten nahm sie eine andere Haltung ein. Sie löste ihre Hände von den Hüften und streckte sie aus, so daß ihre Handflächen sichtbar waren.

Ihre Haltung war locker. Drei Augenpaare schauten auf die Hände und sahen auch, daß Roxy lächelte. Die Männer wunderten sich über diese neue Haltung. Von ihr ging etwas Befremdliches für sie aus. Die Frau stand dort in etwa wie eine Priesterin, die eine bestimmte Göttin anbetete und sich ansonsten durch nichts in ihrer Andacht stören ließ.

Das machte den Öligen noch unsicherer. Es war nicht viel geschehen, sogar so gut wie nichts. Dennoch dachte er an eine Veränderung, die sich auf einem nicht sichtbaren Weg an- und eingeschlichen hatte. Er war ein Mensch mit Instinkten. Unter anderem deshalb hatte er gut leben und auch überleben können, aber dieser Instinkt war plötzlich gestört und übermäßig schrill. Er hatte sich zu einer regelrechten Warnung verdichtet.

Er warf zwei schnelle Blicke auf seine beiden Helfer. Auch sie zeigten nicht mehr ihre alte Sicherheit. Ihnen kam das Verhalten der Frau ebenfalls merkwürdig vor, denn so etwas hatten sie noch nicht erlebt, aber sie selbst trauten sich nicht, etwas zu sagen. Das überließen sie ihrem Boß, sie waren es so gewohnt.

Der Ölige schwitzte. Er wollte etwas sagen und hielt den Mund schon offen, da fing er einen Blick der Frau an der Theke auf. Er fühlte sich dabei wie gepeitscht und schien sich für einen Moment zu ducken. Schweiß drang ihm aus den Poren. Ein kurzer Schwindel erfaßte ihn, vor seinen Augen verwandelte sich die Frau in eine gefährliche Feindin, und als er die Veränderung in den Pupillen entdeckte, hatte er tatsächlich das Gefühl, vor einer veränderten Person zu stehen.

Das waren keine normalen Menschenaugen mehr. Darin tanzte etwas. Dort sah er den flackernden Schein, als hätten sich kleine Flammen in den Pupillen verfangen.

Sogar das Gesicht zeigte nun eine Veränderung. Die Haut war nicht mehr so normal wie sonst. Sie schien eine leichte Rötung erhalten zu haben. Der Mantel stand nicht mehr offen. Er rutschte jetzt durch die Bewegungen der Frau über die Schultern hinweg, und die Ärmel glitten wenig später an ihren Armen entlang.

Als der Mantel sich am Boden zusammenfaltete, kam der Ölige wieder zu sich, als wäre er aus seinem Traum hervorgeschubst worden. Er sah Roxy vor sich, die aussah wie immer. Dennoch glaubte der Ölige, daß sie sich verändert hatte.

Auch seine beiden Helfer fühlten sich unwohl. Ihnen war anzusehen, daß sie am liebsten verschwunden wären. Nur waren sie es nicht gewohnt, gegen ihren Anführer aufzumucken.

Roxy hatte ihre Arme leicht vom Körper abgespreizt und schüttelte den Kopf. Die Handflächen wiesen nach wie vor auf die drei Mörder, und sie erklärte ihnen mit einer scharfen Flüsterstimme, daß sie sich in ihr die falsche Person ausgesucht hatten.

»Ihr werdet niemand mehr töten. Niemand mehr erpressen. Ihr werdet alle hier in Ruhe lassen…«

»Was soll das?«

»Willst du schießen?«

Der Ölige hätte es gern getan. Er zielte noch immer auf den Kopf der Frau. Nur war es ihm nicht möglich, den letzten Schritt zu gehen, auch wenn er nur den rechten Zeigefinger ein wenig zu krümmen brauchte. Es ging einfach nicht. Diese Person war anders. Sie hatte einen regelrechten Bann um sich herum aufgebaut, und er sah in den Augen die kleinen Feuerzungen, die ausschlugen wie Kerzenflammen, gegen die der Wind strich. »Schaut her!«

Roxy Irons hatte die Worte so hart gesprochen, daß ihnen gar nichts anderes übrig blieb. Von drei Seiten wurde Roxy angestarrt, und genau das hatte sie so gewollt.

Jeder sah, wie sie die Finger an beiden Händen bewegte. Es war nur ein kurzes Zucken, nicht mehr, aber den Erfolg sahen die drei einen Moment später.

Wie aus dem Nichts waren die Flammen erschienen. Kein Funkeln, kein Knistern, kein Fauchen, nichts, aber die Feuerzungen tanzten plötzlich auf den Handflächen der Frau.

Es war nicht zu begreifen. Die Hände waren zu Kerzen geworden, aus denen die Dochte hervorschauten, die es trotzdem nicht gab. Das hier war ein Phänomen. Das war nicht zu erklären, das war Zauberei. So etwas konnte es nicht geben. Höchstens bei der Gilde der besten Zauberer der Welt.

Der gehörte die Frau nicht an.

Die Flammen reichten ungefähr so hoch wie die Hände lang waren. Sie bewegten sich huschend von einer Seite zur anderen, blieben jedoch in der senkrechten Stellung, und die drei Zuschauer waren so überrascht, daß sie nichts sagen konnten.

Ihnen war die Luft zum Atmen genommen worden. Selbst der Ölige hatte seinen Vorsatz vergessen, die Frau zu töten. Er drückte nicht ab. Im Gegenteil, seine rechte Hand sank sehr langsam nach unten, als hinge ein schweres Gewicht an seinem Gelenk.

Sie sahen keinen Rauch. Sie spürten keine Hitze. Das Feuer war da, und es war ohne Wärme.

Es passierte ohne Vorwarnung.

Roxy bewegte blitzschnell ihre beiden Hände. Sie drückte sie einfach nur kurz vor.

Keine Flamme blieb, wo sie war. Beide lösten sich synchron von den Handflächen, huschten durch die Luft und rasten wie zuckende Bälle auf die beiden Helfer des Öligen zu…

***

In diesen Momenten hatte Roxy die Handlung voll und ganz übernommen. Das Feuer war auf dem Weg. Sie hatte sich bewußt die zwei anderen ausgesucht, denn den Öligen wollte sie sich bis zum Schluß aufbewahren. Eine wie sie fürchtete sich auch nicht vor den Kugeln aus einem Revolver. Sie wußte, wozu ihr Höllenfeuer fähig war und bekam es jetzt wieder demonstriert.

Beide Flammengeschosse erreichten ihr Ziel.

Lautlos schlugen sie gegen die beiden Körper. Die Typen kamen nicht dazu, auch nur einen Schrei auszustoßen. Sie waren zu überrascht, als sie die feurigen Grüße unter dem Kinn auf ihren Brustkästen tanzen sahen. Dort schienen sie sich festzukrallen.

Zwei puffende Geräusche beendeten den Vorgang. Aus den recht kleinen Feuerzungen waren innerhalb weniger Augenblicke regelrechte Vorhänge aus Feuer geworden, die beide Männer vom Kopf bis zu den Füßen umhüllten. Es war das kalte Höllenfeuer, das trotzdem so schrecklich reagierte und die Menschen verbrannte.

Sie wußten nicht, was sie noch tun sollten. Sie tanzten plötzlich auf der Stelle. Sie drehten sich um.

Hinter den dünnen Feuertüchern sahen die Gesichter so anders aus. Sie hatten sich schrecklich verzogen, und die beiden waren zu stummen Zombies geworden, die nichts gegen ihr Ableben unternehmen konnten.

Sie schrieen auch nicht!

Das Feuer mußte all ihre normalen Reaktionen unterdrückt haben. Begleitet von einem Totentanz hauchten sie ihr Leben aus. Innerhalb der Flammen bewegten sie sich, rissen mal die Arme hoch, um irgendwo Halt zu finden, wo es keinen gab, bückten sich, schleuderten die Arme vor und zurück, wuchteten sie wieder in die Höhe, taumelten von einer Stelle zur anderen, prallten gegen Tische und Stühle und schmolzen dabei innerhalb des Feuers immer mehr zusammen.

Susan, die Tänzerin, war zur Seite gekrochen. Sie hatte einen Tisch erreicht, dessen Kante sie als Stütze benutzte und sich daran in die Höhe zog. Auf eigenen Füßen konnte sie nicht stehen. Susan ließ sich auf den am nächsten stehenden Stuhl fallen und blieb weiterhin eine Zuschauerin. Ihre Schmerzen hatte sie vergessen, dafür erlebte sie die schreckliche Angst der anderen beiden.

Nichts brannte außer ihnen. Das Feuer blieb wie durch einen geheimnisvollen Befehl auf sie konzentriert. Da wurden keine Stühle in Brand gesteckt, da fing kein Tisch Feuer, und auch der Fußboden verwandelte sich nicht in einen Teppich aus Flammen.

Kein Rauch, keine Hitze. Es blieb auch weiterhin so bestehen, und Roxy schaute amüsiert zu, wie die beiden Killer allein durch ihre Macht allmählich vergingen.

Es war wie bei dem Polizisten in der Toilette. Es gab keine Schreie. Es gab nur die Auflösung der beiden Männer, die allmählich ineinandersackten und als Körper keinen Halt mehr besaßen. Das Feuer hatten den Verbund aufgelöst. Da waren die Knochen unter der Haut längst aufgeweicht, und die Kleidung war ebenfalls nicht zu sehen. Sie war regelrecht verpufft, ohne Spuren hinterlassen zu haben.

Innerhalb des Feuers sanken die Reste zusammen wie zwei Kartenhäuser aus Staub.

Keine Knochen, keine Skelettgesichter, nicht einmal ein Rieseln war zu hören. Nur die beiden Staubfahnen, aus denen am Boden zwei Aschehäufchen zurückblieben, über die letzte Flammenreste tanzten, die nicht höher als menschliche Daumen waren.

Auch sie vergingen, und es herrschte plötzlich eine tiefe Stille, als wäre die Zeit angehalten worden.

Auch Roxy bewegte sich nicht. Nahezu lässig lehnte sie an der Theke und schaute den an, der noch übriggeblieben war.

Es war kein Schuß gefallen. Niemand hatte zu einer echten Waffe gegriffen, und trotzdem lebten die beiden Männer nicht mehr. Damit mußte besonders der Anführer zurechtkommen, der sich so intensiv wünschte, einen Traum erlebt zu haben und sich trotzdem eingestehen mußte, daß dies nicht der Fall war.

Nur er war noch übrig. Aber man hatte ihm vorgemacht, welches Schicksal ihm blühte, und das konnte er einfach nicht wegstecken.

Plötzlich lachte Susan auf. Auch sie war Zeugin gewesen. Die Tänzerin saß am Tisch. Sie lachte und schüttelte zugleich den Kopf. Das Gesicht war hochrot angelaufen und verzerrt, denn ihr Mund stand weit offen. Es war für sie einfach nicht nachvollziehbar, was hier abgelaufen war, und sie stand dicht davor, durchzudrehen. Wie im Krampf hielt sie mit ihren Händen die Tischkante umklammert, während der Körper wie unter kleinen Erschütterungen zitterte.

Sie konnte auch noch nicht begreifen, daß sie gerettet war, aber der Alptraum setzte sich fort, denn Roxy hatte das Ende noch nicht erreicht. Sie setzte die Prioritäten und bestimmte, wann sie hier Schluß machte.

Vor dem Tresen war noch Platz genug, so daß sie einen Schritt nach vorn gehen konnte, ohne daß sie ein Hindernis berührte.

Wieder hielt sie die Handflächen nach außen gedreht. Sie waren jetzt leer. Es tanzte keine Flamme mehr auf der Haut, aber es zeigten sich auch keine Spuren.

Sie sah überhaupt nicht beschädigt aus, und auf ihren Zügen malten sich Freude und Triumph ab.

»Hast du gesehen, was mit deinen Freunden passiert ist?«

Der Ölige hatte alles mitbekommen. Normalerweise hätte er auch eine Antwort gegeben. Das war in diesem Fall nicht möglich. Er stand da und starrte Roxy entgeistert an.

Er fühlte sich selbst wie ein lebendes Denkmal. In seiner Brust schlug das Herz sehr heftig, und seine Echos schienen gegen etwas Steinernes zu wummern, denn im Innern war er sehr starr geworden. Es gab keine Chance mehr für ihn, dem Tod zu entwischen. Da nutzte ihm auch die Waffe nichts, um die er seine rechte Hand wie im Krampf geklammert hatte. Er war so bleich geworden, und auf dem Rücken glaubte er bereits das Kratzen der unsichtbaren Totenklauen zu spüren.

»Menschen wie du sind selbst für den Teufel zu schade!« zischte Roxy ihm zu. Dann handelte sie.

Wieder das Bewegen der Finger, dieses kurze Zucken nur. Sie gab dem Mann keine Chance, etwas zu erwidern oder sich zu erholen. Plötzlich tanzten die beiden Feuerzungen wieder auf ihren Handflächen, und die Augen des Mannes weiteten sich in wilder Panik. Er wußte ja, was ihm bevorstand.

Die Bewegungen waren eingefroren. Die Kehle war zu. Kein Laut mehr drang hervor.

Diesmal zögerte Roxy den Flug der beiden Feuerzungen sogar noch hinaus. Zwar lösten sich die Flammen von ihren Handflächen, doch sie bewegten sich nur allmählich durch die Luft. Als wären sie durch eine fremde Füllung träger geworden.

Er sah das Feuer auf sich zuflattern. Auf und ab bewegten sich die Grüße, wie leichte Lappen, die einmal in eine bestimmte Richtung geworfen worden waren.

Begleitet wurde ihr Weg von einem kalten Lächeln der Frau im grünen Kleid, die ihren Triumph in diesen Momenten voll auskostete. Hier spürte sie sehr deutlich, welche Macht ihr der Teufel durch sein Höllenfeuer gegeben hatte, und der Ölige schaffte es nicht, den Flammengrüßen auszuweichen.

Sie erwischten ihn gleichzeitig an der Brust.

Er bekam den Aufprall so gut wie nicht mit. Etwas Seidenweiches strich über seinen Körper hinweg, das er beinahe schon als Liebkosung empfand.

Er tat nichts. Nur die Augen hielt er nach unten gesenkt und schaute zu, wie die Flammen sich an seiner Brust festgefressen hatten. Aber er hörte so etwas wie eine Explosion.

Es riß die beiden Zungen entzwei. Vor seinen Augen entfaltete sich der Vorhang. Er konnte sich nicht wehren, die Feuerzungen waren irrsinnig groß geworden. Sie reckten sich dabei so stark in die Höhe, daß sie über seinen Kopf hinwegreichten.

Sein Sichtfeld war eingeschränkt. Er sah die verdammte Person an der Theke sehr verschwommen, und dann spürte er den ersten Hitzestoß. Ob es auch eine Hitze war, wußte er selbst nicht so genau.

Er verband eben Feuer mit Hitze, und dieser Gedanke daran gab ihm plötzlich eine Kraft, mit der er selbst nicht gerechnet hatte.

Der Mann drehte sich auf der Stelle. Er merkte, daß es ihm möglich war. Er merkte auch, daß er laufen konnte, und Roxy befand sich jetzt hinter seinem Rücken.

Vor ihm lag der Ausgang. Da befanden sich die Fensterscheiben. Das alles wußte der Mörder. Nur hatte er die Orientierung völlig verloren. Er wußte nicht genau, wohin er rennen sollte, und so setzte er sich kurzerhand in Bewegung.

Daran konnte auch Roxy nichts ändern. Es paßte ihr nicht, aber es war für eine Reaktion bereits zu spät.

Da hatte der Ölige das Fenster beinahe erreicht. Seine nächste Handlung war bestimmt nicht von ihm selbst gelenkt worden. Aus dem Laufen heraus stieß er sich ab. Der Körper lag plötzlich flach in der Luft und war noch immer von diesem Vorhang eingehüllt.

Beide Hände wuchtete er zuerst gegen das Glas.

Kein Schrei war zu hören. Aber das Splittern der Scheibe. Zusammen mit den Glasresten hechtete der Anführer des Trios nach draußen auf den Gehsteig…

***

Es wäre für uns vielleicht besser gewesen, wenn wir mit der U-Bahn gefahren wären, aber wir wollten flexibel sein. Deshalb hatten wir uns für den Rover entschieden, auch wenn der Verkehr wieder einmal knüppeldick war. Aber was sagte ich da? Jeder, der London einmal besucht hat, kennt dieses Problem.

Diesmal war die Wahl auf Suko gefallen, und so hatte er sich hinter das Steuer gesetzt. Er war ein Mensch, der seine Emotionen besser unter Kontrolle hatte als ich. In diesem Fall allerdings ärgerte er sich über das ewige Stop-and-Go. Nur sprach er nicht darüber. Den Ärger las ich von seinem Gesicht ab.

Daß wir einen Parkplatz erwischen würden, davon konnten wir nicht ausgehen. Aber wir waren dienstlich unterwegs und würden es schon schaffen, den Rover irgendwo abzustellen.

Düsteres Frühherbstwetter lag über London. Ein schiefergrauer Himmel mit dicken Wolken, aber kein Regen. Da gab es eben nur diese graue Tönung, die sich auch in die Straßen hineindrückte und alles fahl anmalte.

Unser Ziel lag an der Grenze zu Soho. Allerdings mehr in diesem geschichtsträchtigen Stadtteil, der in den letzten Jahren saniert worden war. Zumindest ein Teil davon, denn es gab auch noch die alten Ecken und nicht nur die, in die sich die Schönen und Reichen zurückgezogen hatten.

Wir mußten hin zum Ursprung, wo noch »normale« Menschen lebten. Zwischen Läden und kleinen Geschäften. Da gab es auch die Kneipen und Bars, die zumeist von Männern besucht wurden, und eine derartige Bar mußte auch Roxy betreiben.

Wir hatten ähnliche Lokalitäten schon erlebt. Sie dienten als Streßabbau für geplagte Büromenschen, die in der Mittagspause mal etwas anderes sehen wollten als staubige Akten.

Ampeln, kleine Staus. Autos, die parkten und entladen wurden. Dazwischen die Fußgänger, die über die Straße tänzelten und sich durch die Lücken zwischen den haltenden Autos quetschten.

Wir standen mal wieder und warteten auf das Umschalten der Ampel, was sich noch einige Sekunden hinzog. Auf dem Gehsteig stand ein Bobby mit in die Hüften gestützten Händen. Kopfschüttelnd schaute er auf den langen Stau vor sich.

Aber auch er löste sich auf. Wir krochen nach Soho hinein, in das Labyrinth der Einbahnstraßen, fuhren einmal um einen Block herum, und es wurde uns dabei ein Blick auf die neuen und modernen Geschäftshäuser gestattet, die ihre Bürotürme in die Höhe streckten.

Hier arbeiteten die Männer, die am Mittag Abwechslung suchten und ihre sterilen Buden fluchtartig verließen. Natürlich nicht alle, doch es gab genügend Kunden, um die einschlägigen Bars existieren zu lassen.

»Eine Bar zu betreiben«, sagte ich leise, »ist eigentlich keine schlechte Tarnung.«

Suko nickte. »Und weiter?«

»Nichts.«

»Wenn man einen Zweitberuf hat.«

Ich lachte. »Beruf ist gut. Bei dieser Roxy sehe ich das eher als Berufung an. Sie ist von der Hölle auserwählt und auch von ihr bestückt worden. Man hat ihr Aufgaben zugeteilt, wie immer diese auch aussehen mögen.«

»Uns zu töten, zum Beispiel.«

»Auf der einen Seite.«

»Und auf der anderen?«

»Keine Ahnung.« Ich war ehrlich. »Aber wichtig scheint es wohl zu sein, uns mal zuerst aus dem Weg zu räumen. Asmodis würde sich freuen, wenn er seinen Fuß in unsere Asche setzen kann. Das wäre für ihn der größte Triumph, der beinahe sogar eingetroffen wäre, hätte ich nicht das Kreuz gehabt.«

»Wo steckt es jetzt?«

»In meiner Tasche.«

»Das ist immer besser.«

Ich stimmte, Suko zu. In der letzten Zeit hatte ich ihn nicht so besorgt erlebt wie jetzt. Er war wirklich kein Mensch, der leicht den Kopf in den Sand steckte, in diesem Fall allerdings lagen die Dinge auf einer anderen Ebene.

Suko wußte, daß er einem Feuerangriff wehrlos gegenüberstand. Er besaß nicht die Gegenwaffe wie ich, und das machte ihn etwas nervös. Bei einer Auseinandersetzung würde sich Suko zurückhalten müssen, was er nicht gewohnt war.

Wir hatten unser Ziel fast erreicht, doch nicht vor Augen. Wir wollten in die schnurgerade Straße hinein, die so typisch für das noch alte Soho war.

Häuser, die dicht an dicht standen. Geschäfte, Kneipen, Imbisse. Menschen auf den Gehsteigen, die gekommen waren, um zu schauen. Die auch beisammen standen und miteinander redeten. Die Urbanität einer in sich geschlossenen Gemeinschaft, in der Fremde auffielen.

Es sah schlecht mit einem Parkplatz aus. Wir rollten langsam über die linke Fahrspur und fuhren auch an unserem Ziel vorbei. Ich hatte gesehen, daß an der Tür außen ein Schild hing, und fragte Suko, ob er den Text gelesen hatte.

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Roxy hat ihre Bar geschlossen.«

Das wiederum wunderte mich. »Zu dieser Zeit. Es ist Mittag, da herrscht meist Hochbetrieb.«

»Ich habe mich trotzdem nicht geirrt.«

»Ja, das glaube ich dir.«

Zu weit wollten wir von unserem Ziel auch nicht weg. Schon länger hielt ich nach einem Platz Ausschau, wo wir den Rover abstellen konnten, doch es war nicht möglich. Die Seiten waren zugeparkt, und so blieb mir nichts anderes übrig, als die zweite Reihe zu benutzen.

Wir waren kaum ausgestiegen, da kamen die ersten Protestler. Mit den Ausweisen verschafften wir uns Respekt, auch bei einer männlichen Hosteß, die in unserem abgestellten Wagen schon eine sichere Beute gesehen hatte.

»Wir sind dienstlich unterwegs«, erklärte ich, »und wir möchten Sie bitten, auf das Fahrzeug aufzupassen.«

»Ja, im Prinzip schon.« Der Mann rieb über sein Kinn. »Was ist, wenn jemand wegfahren will?«

Suko gab ihm seinen Autoschlüssel. »Rangieren Sie ihn zur Seite.«

»Gut, Sir, mache ich.«

Immer wieder das gleiche Problem mit den Parkplätzen. Es stand mir allmählich bis Unterkante Oberlippe, doch wir lebten und arbeiteten in dieser Stadt und mußten uns auf die Verhältnisse einstellen.

Über den Gehsteig gingen wir zurück. Zwar möchte ich unsere Augen nicht als unbedingt geschulte Polizistenaugen eines Bobbys beschreiben, doch wir schauten uns schon die Umgebung an. Wir wollten sehen, wer sich hier herumtrieb und um die Mittagszeit einfach mal eben ein wenig andere Luft schnappte.

Die Imbisse hatten jedenfalls zu tun. Da spielte es keine Rolle, ob sie nun chinesisches Fast food oder amerikanisches verkauften. Gäste hatten sie alle, besonders die kleinen Küchen, in denen die Pizza-Dreiecke verkauft wurden.

Ein völlig normales Leben mit all seinen Vor- und Nachteilen. Es war nur schwer vorstellbar, daß es hier auch etwas anderes geben konnte.

Das Lokal rückte näher. Meter um Meter kamen wir heran, aber es war und blieb geschlossen, denn kein einziger Gast näherte sich der Treppe, um es zu besuchen.

»Sie ist es«, sagte Suko. »Davon bin ich überzeugt. Sonst hätte sie geöffnet.«

»Abwarten.«

»Willst du trotzdem hinein?«

»Sicher.«

»Wir müßten eine Hinterausgang finden.«

Zunächst sahen wir die vordere Seite. Die Treppe zur Tür mit dem Schild und auch die breite Scheibe, die allerdings undurchsichtig gemacht worden war, damit niemand von draußen zuschaute, wenn die jungen Frauen strippten.

Ein Mann mit Jeans und rotem Pullover blieb stehen. Er roch nach Schnaps und grinste breit. »Ihr habt Pech, Freunde. Roxy hat ihren Tempel geschlossen.«

»Schade.«

Er stieß mich an. »Mach dir keine Sorgen, Mann. In der Parallelstraße gibt es einen ähnlichen Schuppen.«

»Morgen vielleicht.«

»Habe es nur gut gemeint.« Er trollte sich, und das war auch gut so, denn Suko, der sich mit ihm nicht unterhalten hatte, deutete auf die Scheibe.

»Schau mal, John.«

Ich sah hin, erkannte jedoch nichts!

»Hinter der Scheibe flackert etwas. Als hätte jemand mehrere Kerzen angezündet.« Seine Stimme bekam einen besorgten Tonfall. »Ich denke, wir sollten es doch mal an der Vorderseite versuchen. Da scheint einiges nicht mit rechten Dingen zuzugehen.«

Ich wollte ihm zustimmen, doch dazu kam es nicht, denn die Ereignisse waren schneller und überrollten uns fast.

Von innen her wuchtete ein Gegenstand mit sehr großer Kraft gegen das Fenster. Als hätte jemand eine Flasche oder einen Stein geschleudert. Wir hörten das Krachen und Splittern von Glas und mußten zusehen, wie das gesamte Fenster aus dem Verbund gerissen wurde.

Es war so schnell passiert, daß wir kaum dazu kamen, etwas zu unternehmen. Die zahlreichen Stücke schienen uns in einem zeitlupenhaften Tempo entgegenzufliegen, und ebenso zeitlupenhaft bewegten wir uns auch zu verschiedenen Seiten hin weg, um nicht von den scharfen Stücken getroffen zu werden.

Wir hörten die Schreie der anderen Zeugen, die sich so schnell wie möglich in Sicherheit brachten.

Hinter uns quietschten Reifen, als mehrere Autos abgebremst wurden. Nur waren das alles Vorgänge, die am Rande abliefen, das Wichtige drang uns aus dem Fenster entgegen.

Es war ein Mensch - ein Mann!

Und er brannte lichterloh!

***

In dieser Sekunde des Entdeckens wußten wir, daß wir der richtigen Spur gefolgt waren. Dieser brennende Mensch mußte zu den Feinden der Roxy Irons gehören. Ich wußte nicht, ob er noch lebte oder bereits zu einem Opfer der Flammen geworden war. Jedenfalls war er mit großer Wucht aus dem Lokal durch das Fenster geschleudert worden, und ich mußte schon zur Seite springen, um nicht von dieser brennenden Ladung getroffen zu werden.

Er prallte vor mir auf das Pflaster des Gehsteigs. Was im Lokal passierte, interessierte mich brennend, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, um einzugreifen. Wichtiger war der Mensch zu meinen Füßen, der innerhalb des lodernden Mantels lag und leise, wimmernde Schreie von sich gab. Er war noch nicht tot. Vielleicht konnte ich sein Leben durch den Einsatz meines Kreuzes retten.

Suko stand wieder auf den Beinen. Neben uns hatten sich zu beiden Seiten die Menschen gestaut.

So etwas hatten sie noch nicht zu Gesicht bekommen. Brennende Menschen sah man sonst nur im Fernsehen, aber nicht in der Realität.

»Bleib nur hier!« schrie ich Suko zu. Ob er sich daran hielt, sah ich nicht mehr, denn ich fiel auf die Knie und hatte schon das Kreuz hervorgezogen.

Ich kniete dicht neben dem brennenden Mann. Das Feuer hätte mich zumindest mit seiner heißen Aura erfassen müssen, was aber nicht geschah, denn die Luft blieb so kühl oder warm wie immer.

Noch war der Mann nicht zu Asche verbrannt. Hinter den zuckenden Flammen sah sein Gesicht verändert aus. Es bestand nur noch aus einer grimassenhaften Fratze. Als ich die rechte Hand mit dem Kreuz in die Flammen hineinsteckte, da schrieen einige Zuschauer auf. Doch sie erlebten das gleiche wie ich.

Die Flammen taten mir nichts, weil ich durch das Kreuz geschützt wurde. In diesem Fall reagierte es wie normales Wasser, das ein Feuer löschen konnte.

Sie flackerten noch einmal auf. Sie drängten sich in die Höhe, um danach schlagartig zusammenzufallen, als wären sie wirklich von einem großen Schwall Wasser gelöscht worden.

Vor mir lag der Mann!

Er lebte noch, denn ich hörte ihn röcheln. Er war schwer gezeichnet. Das Höllenfeuer hatte es bereits geschafft, Teile seiner Gesichtshaut zu lösen. Sie hingen an den schon sichtbaren Knochen herab wie zusammengedrückte Papierstreifen. Besonders an der Stirn, und auch die Haare waren nicht mehr vorhanden, ebensowenig der größte Teil der Lippen.

Seine Kleidung bestand aus Fetzen, die am Körper klebten, und in den Pupillen schimmerte die blanke Angst.

Trotz der Geräusche um mich herum hörte ich Sukos Stimme. Er hatte sein Handy hervorgeholt und sprach mit der Rettung. Auch der Parkwächter erschien in meinem Sichtfeld, und ich schnappte ihn mir auf der Stelle. »Nächster Job«, sagte ich.

»Wie… wieso?«

»Ganz einfach. Sie bleiben hier bei diesem Mann stehen. Sie achten darauf, daß nichts passiert. Die Rettung ist alarmiert, sie wird bald hier sein.«

»Gut, gut, mach ich. Und Sie?«

»Ich gehe in die Bar.«

Der Mann zog seinen Kopf ein. Wie jemand, der etwas Schlimmes gehört hat. Er spähte wie ich durch das zerstörte Fenster, dessen Glasscherben sich auf dem Pflaster des Gehsteigs verteilten und leicht zu rutschigen Fallen werden konnten.

Ich hatte zunächst vor, den normalen Weg durch die Tür zu nehmen. Dabei hoffte ich, daß sie nicht verschlossen war. Auf der dreistufigen Treppe holte Suko mich ein. Er wurde von mir zurückgedrängt. Ich flüsterte ihm scharf zu: »Denk an das Feuer. Wenn es dich erwischt, ist es aus.«

»Okay, du hast recht.«

Die Eingangstür der Bar war noch nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Da gab es keine Flammenspur. Nur das Schild mit dem Wort closed hing dort wie ein höhnischer Gruß.

Es gab eine normale Klinke, die ich nach unten drückte. Die Beretta hatte ich steckengelassen.

Wenn ein feuriger Angriff erfolgte, konnte ich mich nur auf mein Kreuz verlassen.

Ich schob die Tür nach innen, und mein Blick war frei…

***

Auf keinen Fall begingen wir den Fehler, in die Bar hineinzustürmen. Wir blieben auf der Schwelle stehen, um uns einen ersten Überblick zu verschaffen.

Ein Raum mehr breit als lang. Gegenüber malte sich die Theke ab, die aus dunklem Holz bestand.

Über der Theke brannten vier Lampen wie kreisrunde und etwas gelbliche Monde. Tische, Stühle, ein Boden aus Steinen, das war der erste Eindruck, der sich uns bot.

Roxy Irons sahen wir nicht.

Aber die Bar war auch nicht menschenleer. Nur paßte diese Szene nicht hierher. Wir sahen eine Frau, die auf einem der größten Tische rücklings lag. Jemand hatte ihr einen bösen Schnitt in die rechte Wange verpaßt. Aus der Wunde war Blut gelaufen und hatte sich auf der Tischplatte verteilt.

Die Frau bewegte sich nicht. Wir wußten nicht, ob sie bewußtlos oder tot war.

Aber es gab jemand, der lebte. Eine junge blonde Frau, die am Tisch saß und aussah, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders. Sie trug kein Oberteil, und auch ihre Beine waren nackt. Aus verheulten Augen schaute sie uns an, sagte aber nichts und wirkte wie unter Schock.

Sonst hielt sich kein Mensch in der Bar auf. Nach Roxy Irons hielten wir vergeblich Ausschau.

Suko stieß mich an. Er hatte sich schon einen weiteren Schritt hinein in das Lokal gewagt und wies nun auf zwei helle Reste, die am Boden lagen.

Sie sahen aus wie Staub. Beide wußten wir bei dem Anblick, daß es kein heller Staub war, sondern das, was von einem Angriff des Höllenfeuers zurückgeblieben war. Wir kannten diesen Rest noch aus der Toilette des Yard.

»Sie hat aufgeräumt, John!« flüsterte mir mein Freund zu. »Verdammt, und wir sind zu spät gekommen. Was ist mit dem Mann draußen?«

»Ich weiß es nicht genau. Er ist zumindest schwer angeschlagen. Ob man ihn retten kann, weiß ich nicht.«

Es war ungewöhnlich still in dieser Bar, in der sonst um diese Zeit gestrippt wurde. Die normale Welt lag wenige Schritte zurück, und auch das Heulen der Sirene hörte sich sehr fern an.

Für uns war die junge Zeugin wichtig.

Bevor wir sie erreichten, passierten wir den Tisch, auf dem die Frau mit der Wunde lag. Sie trug einen knappen dunklen BH. Um ihn herum schimmerte die helle Haut.

Nicht nur die Wunde an der Wange war zu sehen. Die Frau mußte auch einen Schlag auf den Kopf bekommen haben. In ihren schwarzen Haaren klebte eine dunkle Masse - Blut.

Sie lebte noch.

Puls- und Herzschlag waren vorhanden, was mich wiederum beruhigte. Auf der anderen Seite hatten wir es auch eilig, denn Roxy war verschwunden. Wir würden sie suchen müssen, und ich hoffte, daß mir die Blonde Auskunft geben konnte.

Suko blieb zurück. Er wollte sich um die andere Frau kümmern und auch die Männer der Rettung in die Bar holen.

Der übliche Geruch aus Zigarettenqualm, Bier und etwas dumpfer Schwüle erreichte meine Nase, als ich mich zu der Blonden hinunterbückte. Ich stand schräg vor ihr und lächelte sie an. Sie gab dieses Lächeln nicht zurück. Jetzt fiel mir auf, daß sie nicht ganz nackt war, sondern einen winzigen Stoffslip trug.

Das Gesicht war zu einer eingefrorenen Maske aus Angst und Schrecken geworden. Sie saß auf dem Stuhl wie ein steinernes Denkmal einer letzten Frau auf Erden, und sie reagierte auch nicht, als ich sie leise ansprach.

Ich versuchte es erneut und tippte gegen ihre Schulter. Die junge Frau zuckte zusammen. Sie drehte mir den Kopf zu und schrie. Panik malte sich dabei in ihren Pupillen ab, und auch mein beruhigendes Lächeln nutzte da nichts. Sie mußte einfach zu viel erlebt haben.

Ein erster Schrei löste sich aus ihrem Mund. Sie wollte in die Höhe schnellen, aber meine Hand war stärker. Ich legte sie auf die nackte Schulter und drückte die höchstens Zwanzigjährige wieder auf den Stuhl zurück.

»Bitte«, sagte ich mit leiser und beruhigend klingender Stimme. »Sie brauchen keine Angst mehr zu haben. Es ist alles vorbei. Sie sind in Sicherheit.«

Plötzlich ging ihr Atem flatterhaft. Sie saugte die Luft rasch ein und stieß sie ebenso schnell wieder aus. Dabei bewegte sie ihren Kopf wie jemand, der die Bar durchsuchen wollte.

»Sie ist nicht mehr da.«

Das waren wohl die richtigen Worte, denn die Blonde senkte den Kopf und begann zu weinen. Ich ließ sie und tat vorläufig nichts, denn das Weinen erlöste.

Als ich mich umdrehte, sah ich draußen auf dem Gehsteig die Männer der Rettung, die sich um den Verbrannten kümmerten. Auch Suko war bei ihnen und sprach mit ihnen. Ich sah, wie der Notarzt die Schultern anhob. Diese Geste versprach nichts Gutes. Der Mann wurde trotzdem auf eine Trage gebettet, und der Notarzt kümmerte sich weiterhin um ihn.

Suko wies auf die Bar und bedeutete zwei Helfern, mit ihm zu kommen. Beide waren schnell bei der dunkelhaarigen Frau, die über dem Tisch lag.

Suko gab den Helfern erste Informationen, dann kam er zu mir und schaute mich fragend an.

Ich wies auf die Blonde. »Sie hat einen Schock bekommen«, erklärte ich. »Wobei ich hoffe, daß er sich durch das Weinen endlich löst.«

»Dann ist sie eine Zeugin?«

»Ich gehe davon aus. Wie steht es mit dem Mann dort draußen?«

Suko verzog die Lippen. »Nicht gut. Der Arzt hat ihn untersucht, aber Hoffnung gibt es kaum für ihn. Das Feuer ist einfach zu stark gewesen.«

»Pech.«

»Wo ist sie?«

»Keine Ahnung. Roxy hat sich zurückgezogen. Die weiß genau, was sie tut.«

»Dann bleibt uns nur die Blonde.«

»Ja.«

Die Helfer trugen die verletzte Frau aus der Bar nach draußen zu ihrem Wagen.

Suko und ich blieben. Wir beide waren gespannt darauf, was uns die Stripperin sagen konnte. Der Weinkrampf war abgeflacht, und sie strich jetzt mit beiden Handflächen durch ihr Gesicht, wo Schminke und Tusche verschmiert waren.

Suko und ich hatten uns auf freie Stühle gesetzt. »Können Sie jetzt reden?« fragte ich.

Etwas befremdet blickte sie Suko an und hob dabei die Schultern.

»Wie heißen Sie?«

»Susan.«

Ich setzte die Befragung behutsam fort. »Und Sie haben hier in dem Lokal getanzt - oder?«

»Ja. Etwas. Ich wollte mir Geld verdienen. Ich studiere…«

»Sie waren mit Roxy befreundet?«

»Sie ist meine Chefin, aber sie ist in Ordnung.« Susan zog die Nase hoch. Man sah ihr an, daß Erinnerungen sie überkamen, und sie konnte nicht mehr reden.

Wieder mußte sie weinen und senkte dabei den Kopf. Ein Helfer brachte eine Decke, die Suko Susan überlegte. Von dem Mann hörten wir auch, daß der Mensch auf dem Gehsteig gestorben war.

Die Verbrennungen waren einfach zu schlimm gewesen.

»Und was ist mit der Frau?« erkundigte sich Suko.

»Wir gehen davon aus, daß sie unter einer schweren Gehirnerschütterung leidet.«

»Danke.«

»Dann hat ihr noch jemand die Wange aufgeschnitten.«

»Das war er!« flüsterte Susan. »Er und seine verdammten Freunde, die plötzlich hier hereinkamen. Es waren noch nicht viele Gäste da.« Sie sprach schnell und keuchend. »Keiner hat mit ihnen gerechnet. Auf einmal waren sie da. Sie trieben die wenigen Gäste raus. Nur Lola und ich blieben zurück. Lola wollte sich wehren. Da wurde sie festgehalten. Der eine mit den öligen Haaren schnitt ihr die Wange auf. Danach bekam sie einen Schlag auf den Kopf und wurde auf den Tisch da vorn gelegt.«

»Und was passierte mit Ihnen?« fragte ich.

»Man warf mich auch zu Boden. Erst wollten mich die drei vergewaltigen, aber dafür fehlte ihnen wohl die Zeit. So wurde ich zu Boden gelegt, und der Anführer drückte seinen Fuß auf meine Brust und auf meinen Hals.« Sie schüttelte sich. »Es war einfach widerlich.«

»Aber es ist doch etwas passiert«, fuhr ich fort. »Sonst wären die drei nicht tot.«

»Ja, ja, denn Roxy kam zurück. Sie haben ja auf sie gewartet, um sie zu töten. Wahrscheinlich ging es um Schutzgeld. Die Bande hat schon zwei Morde auf dem Gewissen, und Roxy sollte die dritte Person sein, die starb, weil sie nicht zahlen wollte.«

»Sie wehrte sich.«

»Ja.«

»Durch Feuer?«

Diesmal hörten wir die Antwort nicht sofort. Bevor Susan redete, kochte wieder alles in ihr hoch, und sie sprach auch nicht mehr so flüssig von den Vorgängen, die sie so beschäftigten und auch jetzt nicht losließen.

Ich konnte es nachvollziehen. Wir trafen oft auf Menschen, die derartig einschneidende Erlebnisse durchlitten hatten. Es kostete sie immer Überwindung, um darüber frei sprechen zu können, besonders, wenn sie erst kurz zuvor geschehen waren.

Aber Susan hatte sich gut in der Gewalt. So erfuhren wir aus berufenem Munde, wie sich Roxy gewehrt und den drei Verbrechern nicht die Spur einer Chance gelassen hatten.

Susan wedelte mit den Händen, als sie sagte: »Feuer - plötzlich war das Feuer da. Alles stand in Flammen. Es war einfach schrecklich. Ich kann es nicht erklären. Zuerst tanzte das Feuer auf ihren Händen, dann brannten die Männer.«

Wir störten sie nicht und ließen sie alles noch einmal erzählen. Schließlich stockte ihre Stimme. Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn, als wollte sie so die schlimmen Bilder der Erinnerung vertreiben.

»Ich muß noch einmal auf Roxy zu sprechen kommen«, sagte ich mit gedämpfter Stimme.

»Bitte.«

»Wir sind auf der Suche nach ihr, haben sie aber nicht gesehen. Wo könnte sie jetzt sein?«

»Das weiß ich nicht.«

Wir glaubten ihr. Ich hakte trotzdem nach. »Was hat sie denn getan, als auch der letzte brannte?«

Susan dachte nach. Sie wischte über den Tisch hinweg und drehte sich nach rechts, der Theke zu.

»Ist sie dorthin gelaufen?«

»Ja.«

»Was liegt hinter der Wand?«

»Ein Zimmer und ein Bad.«

Ich ließ nicht locker. »Hat Roxy dort gewohnt?«

»Ja, hat sie. Aber ich weiß nicht, ob sie noch da ist.«

»Gibt es ein Lager für Getränke? Für Bierfässer, Flaschen und so weiter?«

»Das ist mir nicht bekannt. Ich habe sie auch nicht gesehen. Sie blieb verschwunden.«

Ich streichelte über ihre Schulter, über der jetzt die Decke lag. »Okay, Susan, herzlichen Dank. Sie haben uns wirklich sehr geholfen, das war wunderbar.«

»Kann ich mich dann anziehen?«

»Ja.«

»Wo liegen denn Ihre Kleidungsstücke?« fragte Suko.

»Auch hinten im Raum.«

»Dann gehen wir mit Ihnen.«

Uns beiden gefiel es überhaupt nicht, daß der Fall eine derartige Wendung genommen hatte. Vor allen Dingen ärgerte uns die Flucht der Roxy Irons. Für uns stand fest, daß sie weitermachen würde.

Denn sie hatte den Auftrag vom Teufel bekommen, und dessen Dienerin würde sie auch in Zukunft bleiben. Es sei den, uns gelang es, sie zu finden und damit auch zu stoppen.

Wir hatten Susan zwischen uns genommen. Suko machte den Schluß, ich ging an der Spitze, und ich betrat auch als erster den Raum hinter dem Tresen. Es gab einen direkten Anschluß an diese Bar, durch einen Gang brauchten wir nicht zu gehen. Allerdings sahen wir auch keine zu irgendwelchen Toiletten hinführenden Türen.

Susan hatte recht. Es war so etwas wie ein Lager. Mitten im Raum stand die Dusche, deren Wände durch das braun getönte Glas undurchsichtig gemacht worden waren.

Es gab noch ein Waschbecken, einen kleinen Schreibtisch und einige Kisten mit Wein und Schnaps.

»Und es gibt keinen Keller und keine Toilette?« erkundigte ich mich zweifelnd.

»Doch.«

»Wie kommen wir dorthin?«

»In der Bar gibt es eine Tür, die dorthin führt. Sie ist schwer zu entdecken, weil sie fast hinter dem Garderobenständer liegt.«

»Dann schauen wir uns mal dort um«, sagte Suko.

»Muß ich da mit?«

»Nein, Sie können sich anziehen.«

Die Kleidung der Studentin lag auf der Sitzfläche eines Stuhls.

Wir schauten nicht zu, wie Susan sich anzog und gingen wieder zurück in die Bar. »Du hörst doch immer gern auf dein Gefühl«, sagte Suko. »Jetzt möchte ich gern wissen, was es dir in diesem Moment sagt.«

»Kannst du haben. Ich denke, daß sich Roxy nicht zu weit zurückgezogen hat.«

»Ja, bestimmt. Sie beobachtet, um dann entsprechend schnell zuschlagen zu können.«

»Wieder auf einer Toilette?« fragte Suko skeptisch.

»Das glaube ich nicht.«

Wir schauten trotzdem nach. Sicher war sicher. An dem Garderobenständer schoben wir uns vorbei, und ich war es, der die Tür öffnete. Dahinter lag ein schmaler Flur. Zwei Türen. Eine, durch die die Frauen und eine andere, durch die die Männer gingen.

Beide Räume waren leer.

Doch auf der Damen-Toilette entdeckten wir ein offenes Fenster. Für uns war es der perfekte Fluchtweg.

Ich schlug wütend gegen die Wand mit den gelblichen Fliesen. »Nichts zu machen, Suko, wir sind zu spät gekommen. Verdammt noch mal, die ist uns immer einen Schritt voraus.«

»Was bleibt uns?«

»Wir sollten mit dieser zweiten Person sprechen. Wie hieß sie noch gleich?«

»Lola.«

»Genau. Es kann ja sein, daß sie etwas mehr weiß als Susan.«

Suko zog ein bedenkliches Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß es der Arzt zuläßt. Doch einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Gehen wir?«

»Ja.«

Wir hatten den Gastraum kaum betreten, da meldete sich mein Handy.

Ich wollte mich erst gar nicht melden. Schließlich siegte das Pflichtbewußtsein, und ich stellte den Kontakt her. Suko blieb neben mir stehen. Er schaute in mein Gesicht, so bekam er auch die Veränderungen mit, die sich darin abwechselten, weil sie ein Spiegelbild meiner Gefühlswelt waren.

Gemeldet hatte sich Sarah Goldwyn, die Horror-Oma. An ihrer Stimme hatte ich schon gehört, daß etwas nicht stimmte. Sie ließ mich auch nicht zu Wort kommen und sagte: »Es ist besser für uns alle, wenn du so schnell wie möglich zu uns kommst.«

»Moment, ich bin…«

»Ausreden gelten jetzt nicht.«

»Das ist keine Ausrede, Sarah, ich…«

Sie unterbrach mich wieder. »Jane Collins hat Besuch erhalten«, sagte sie heftig.

Ich ahnte, wer bei ihr war und wurde kalkbleich. »Etwa von einer Roxy Irons?« hauchte ich.

»Genau, John. Man will dich sehen. Es ist für Jane und auch für mich besser, wenn du dich fügst. Verstehst du?«

»Ja, Sarah, ich habe verstanden…«
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